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  1.Kapitel:


  Unsichtbare Tinte


  Der Himmel war grau geworden. Wolken türmten sich zu dunklen Himmelsungeheuern auf und die ersten Regentropfen fielen auf den völlig ausgetrockneten Boden.


  Der Reiter zügelte sein Pferd, als er den Hügelkamm erreichte und auf das Dorf Vinci hinabblickte.


  Er trug einen Umhang, den er sich enger um die Schulter zog, als der Regen jetzt heftiger wurde. Die Kapuze des Mantels hatte er so tief ins Gesicht gezogen, dass man nur die Spitze seines Kinns sehen konnte. Ein Spitzbart, der an eine Ziege erinnerte, wuchs dort. Und die Hände, mit denen er die Zügel hielt, waren fast vollkommen blau.


  „Vorwärts!“, murmelte der Reiter und ließ sein Pferd auf das Dorf zupreschen.


  „Jetzt schaut mal alle genau her! Ein großer Augenblick ist gekommen! Der Magier und Alchimist Leonardo da Vinci wird euch jetzt eine einmalige Kostprobe seines Genies geben!“


  Der zehnjährige Leonardo machte eine große, ausholende Geste und nahm dann den Federkiel zwischen Daumen-, Zeige-und Mittelfinger.


  Genau in diesem Moment donnerte es von draußen dumpf. Durch das offene Fenster des Dachzimmers im Haus von Leonardos Großvater blies ein angenehm kühler Wind. Weitere Blitze zuckten und der Regen prasselte. Es war wahrscheinlich eines der letzten Sommergewitter und normalerweise saß Leonardo dann immer wie gebannt am Fenster, um die Blitze zu beobachten. Aber er hatte die Hoffnung schon so gut wie aufgegeben, dass endlich mal wieder ein Baum getroffen wurde und er mit ansehen konnte, wie er durch den Blitz gespalten wurde.


  Sein Freund Carlo deutete mit dem Zeigefinger in die Höhe.


  „Vielleicht hat ja jemand da oben etwas gegen deine Magie einzuwenden!“, meinte er. Schließlich hatte es ja genau in dem Moment angefangen zu donnern, in dem Leonardo die Feder aus dem Tintenfass genommen hatte, das auf der rechten Seite des Tisches stand.


  „Kann ja sein, dass es sogar Schwarze Magie ist, was Leonardo da macht!“, meldete sich nun Gianna zu Wort. Sie war an diesem Nachmittag die Dritte im Bund. Eine tiefe Furche erschien mitten auf ihrer Stirn. Offenbar war sie ziemlich besorgt. Leonardo kratzte mit der Feder über ein Pergament. Allerdings war dort anschließend nicht ein einziger Buchstabe zu sehen. „Es hat weder etwas mit Weißer Magie noch mit Schwarzer Magie zu tun“, erwiderte Leonardo. „Man nutzt nur ganz einfach die Eigenschaften aus, die ein Stoff ohnehin schon von Natur aus hat!“


  Carlo kratzte sich am Kopf und zuckte schließlich mit den Schultern.


  „Ich sehe nichts“, bekannte er.


  Leonardo konnte sich ein schelmisches Grinsen nicht verkneifen.


  „Kein Wunder!“, tönte er großspurig. „Dies ist ja auch unsichtbare Tinte!“


  „Bei Sachen, die ich mir nur ausgedacht habe und die es in Wirklichkeit gar nicht gibt, würde ich auch immer sagen, dass sie in Wahrheit unsichtbar sind“, meinte Gianna.


  „Sei still!“, sagte Leonardo.


  „Das willst du wohl nicht wahr haben, was?“, stichelte Gianna.


  „Nein, ich muss mich nur konzentrieren, weil ich ja nicht sehen kann, was ich schon geschrieben habe.“


  Leonardo tunkte die Feder noch einmal ins Tintenfass und schrieb das nächste Wort.


  „Fertig!“, stieß er dann hervor.


  „Eine fantastische Handschrift!“, spottete Gianna. „Und dieser Schwung der Linien!“


  Auf dem Blatt war überhaupt nichts zu sehen. Einige Stellen wirkten etwas feucht und Carlo versuchte aus der Nässe Linien, Buchstaben und Worte zu erkennen. Aber es gelang ihm nicht. Ein paar Augenblicke noch und die Flüssigkeit, die Leonardo mit seiner Feder auf das Blatt gebracht hatte, würde völlig getrocknet sein. Leonardo legte ein zweites Blatt auf die Stelle, auf die er geschrieben hatte.


  „Und was soll das jetzt?“, fragte Carlo ziemlich ratlos.


  „Ich will ja nicht, dass irgendetwas verschmiert“, antwortete Leonardo.


  „Ist schon klar“, grinste Gianna. „Bei uns im Gasthof war mal eine Gaukler-Truppe, die dort eine Nacht verbracht hat. Einer der Gaukler führte immer etwas vor, was er Flohzirkus nannte. Dabei tat er mit seinen Bewegungen und Blicken so, als würde er dressierte Flöhe herumhüpfen lassen.“


  „Und was hat das mit meiner unsichtbaren Tinte zu tun?“, fragte Leonardo.


  „Das kommt mir ähnlich vor. Du machst eine Menge Zirkus um die Sache, aber ich glaube nicht, dass irgendetwas dahinter steckt!“


  Der Wind blies nun ziemlich heftig durch das Dachfenster. Er wehte ein paar Blätter durcheinander auf denen Leonardo Farben ausprobiert hatte. Er hatte verschiedene Blautöne zu mischen versucht und sie nebeneinander gelegt, um herauszufinden, welche dem Himmel am ähnlichsten sahen. Jetzt waren sie mit einem Windstoß alle durcheinander geraten.


  „Lass uns die Fensterläden schließen“, schlug Carlo vor. „Es regnet schon herein.“


  „Dann wird es hier aber ziemlich dunkel“, wandte Gianna ein.


  „Ich werde eine Kerze anzünden“, kündigte Leonardo an. „Außerdem brauche ich sowieso etwas Feuer, um die Schrift der unsichtbaren Tinte wieder sichtbar zu machen.“


  „Hat dein Großvater dir nicht verboten, jemals wieder ein Feuer hier im Zimmer zu machen?“, erinnerte ihn Carlo. „Nachdem du bei einem deiner letzten Experimente fast das Haus in Brand gesteckt hast, kann man das ja wohl auch verstehen.“


  „Ich mache doch kein Feuer!“, erwiderte Leonardo. „Ich zünde nur eine Kerze an – und auch mein Großvater wird wohl nicht von mir erwarten, dass ich bei geschlossenen Fensterläden im Dunkeln sitze!“


  Leonardo holte aus einem Tonkrug, in dem sich allerlei Kleinigkeiten befanden, die man nicht so genau zuordnen konnte, einen Feuerstein. Nachdem er in dem Krug noch etwas herumgesucht hatte, kippte er dessen Inhalt schließlich aus. Eine eingetrocknete tote Maus war darunter, außerdem zerkratzte Brillengläser, die man aber trotzdem noch als Vergrößerungsgläser und zum Feuermachen benutzen konnte, indem man das Sonnenlicht hindurch fallen ließ. Zusätzlich waren da noch eine tote Hornisse und ein angefangenes Wespennest sowie ein paar inzwischen vertrocknete Pflanzensamen, die Leonardo eigentlich mal einpflanzen wollte. Allerdings hatte er das wohl zwischendurch vergessen. Ein Dutzend abgewetzter Bleistiftstummel kamen noch zum Vorschein. Leonardo wollte nämlich eigentlich das Blei darin einschmelzen und daraus einen neuen Stift gießen. Aber das Ganze war misslungen. Das Blei war nicht geschmolzen. Es war nur das Holz um die Bleimine herum verkohlt.


  Dann war da noch ein zweiter Feuerstein, den Leonardo jetzt unbedingt brauchte. Außerdem noch etwas Zunder – ein leicht brennbarer Pilz, den man allgemein zum Feuermachen benutzte und den man mit etwas Glück im Wald fand. Leonardo war immer auf der Suche danach, denn um Zunder zu kaufen, fehlte ihm das Geld. Leonardo nahm Zunder und Feuersteine. Den Rest der Sachen tat er zurück in den Krug. In einer selbst gezimmerten Holzkiste bewahrte er Späne und gut getrocknete kleine Holzstücke auf. Die hatte er vom alten Frederico, dem Tischler des Dorfes. Damit ließ


  sich wunderbar Feuer machen, was Großvater ihm eigentlich streng verboten hatte. Aber Leonardo hatte die Späne trotzdem mitgenommen. Der Tischler war froh, sie loszuwerden und Leonardo hatte überlegt, dass sie sich vielleicht ja doch noch irgendwann zu irgendeinem, Zweck benutzen ließ.


  Im Zweifelsfall war Leonardo immer dafür, alles aufzubewahren. Man konnte ja nie wissen… Irgendwann konnte man alles noch einmal gebrauchen!


  Auf einem etwas größeren Stein, den Leonardo von draußen mitgebracht hatte, begann er dann Feuer zu machen. Der Stein gehörte eigentlich in die verfallende Umgrenzungsmauer des Dorfes Vinci. Ursprünglich war dieses Dorf nämlich mal ein römisches Kastell gewesen. Aber inzwischen wurden die Reste der verfallenden Mauer als Steinbruch benutzt. Immer, wenn man einen schönen Brocken, mit einigermaßen gerade gehauener Kante brauchte, ging man zur Mauer und holte sich, was man brauchte. Carlo und Gianna sahen Leonardo dabei zu, wie er Feuer machte, schließlich einen Holzspan zum brennen brachte und an dem die Kerze anzündete.


  Jetzt konnte man die Fensterläden schließen.


  Draußen prasselte der Regen immer heftiger und ein immer stärkerer Wind begann zu tosen. Die Fensterläden anderer Häuser in der Umgebung klapperten.


  Innen tauchte nun das Licht der Kerze das ganze Zimmer in ein unheimliches Licht. Die Flamme flackerte, weil es durch viele Ritzen in den Fensterläden zog.


  Leonardo stellte die Kerze mitten auf den Tisch. Die anderen sahen gespannt zu.


  „Jetzt werdet ihr das Wunder erleben, wie unsichtbare Tinte wieder sichtbar wird!“, verkündete Leonardo feierlich. Gianna verdrehte die Augen.


  „Angeber!“, meinte sie.


  Aber Carlo war da anderer Ansicht. „Mal abwarten, Gianna“, meinte er. „Leonardo hat eine Menge Tricks auf Lager, von denen ich nie gedacht hätte, dass so etwas überhaupt möglich ist! Also würde ich nicht zu schnell urteilen.“


  Gianna zuckte mit den Schultern und blieb skeptisch. Leonardo hielt das Blatt, auf das er mit unsichtbarer Tinte geschrieben hatte über die Flamme. „Man muss die Tinte erhitzen“, sagte er. „Dann wird die Schrift wieder sichtbar.“


  Es dauerte eine Weile und tatsächlich wurden nach und nach Buchstaben erkennbar.


  „Jetzt lest selbst!“, forderte Leonardo die beiden anderen auf. Er legte das Blatt auf den Tisch und strich es glatt.


  „Diese Tinte war unsichtbar“, las Carlo zögernd. Er wandte sich an Gianna. „Du kannst es nicht abstreiten: Leonardo hat es wirklich geschafft!“


  Gianna starrte auf die Buchstaben und schüttelte fassungslos den Kopf. „Wie hast du das hingekriegt?“, fragte sie.


  „Ein Geheimrezept!“, behauptete Leonardo. „Man verwendet es an vielen Fürstenhöfen Europas. Diese Tinte nennt man auch eine sympathetische Tinte.“


  „Eine was bitte?“ Carlo runzelte die Stirn.


  „Der Name kommt daher, dass man damit geheime Botschaften an Menschen schicken kann, die man sympathisch findet.“


  „Geheime Liebesbriefe also“, schloss Gianna.


  „Genau. Aber ich nehme mal an, dass sie nicht nur für Liebesbriefe, sondern auch von Botschaftern, Spionen und Verbrechern benutzt wird! Und natürlich von jedem anderen, der ein Geheimnis aufschreiben möchte, das niemand erfahren darf.“


  „Du könntest diese Tinte für deine Konstruktionspläne nehmen!“, schlug Carlo vor. „Damit keiner deine Maschinen einfach nachbaut und hinterher behauptet, dass er der Erfinder sei!“


  „Daran habe ich auch schon gedacht!“, nickte Leonardo. Er verbrachte ganze Nachmittage damit, sich fantastische Maschinen auszudenken, die fliegen konnten oder auf Rädern fuhren, ohne dass sie von Pferden gezogen werden mussten. Allerdings war es schon schwierig genug für ihn, ein Wort zu schreiben, dass er nicht sehen konnte. Noch schwieriger war es, eine komplizierte Zeichnung zu erstellen, ohne zwischendurch einen Blick auf die Einzelheiten werfen zu können. Deswegen hatte Leonardo diesen Gedanken erst einmal wieder aufgegeben und baute stattdessen absichtlich kleine Fehler in seine Zeichnungen ein, damit niemand Unbefugtes die Maschinen nachbauen konnte.


  „Wollt ihr das auch mal probieren?“, fragte Leonardo, nahm die Feder aus dem Tintenfass und reichte sie zuerst Gianna. Aber die schüttelte entschieden den Kopf.


  „Nein“, sagte sie schaudernd. „Das riecht mir doch alles zu sehr nach Schwarzer Magie! Und am Ende werde ich dann deswegen angeklagt und man verbrennt mich auf dem Scheiterhaufen als Hexe!“


  „Das ist keine Magie!“, widersprach Leonardo. „Das Geheimnis ist so einfach… Ich weiß es vom wunderlichen Vincente.“


  „Meinst du den weißhaarigen Mann mit dem fleckigen Gewand, der in das alte Haus des Bauern Alessandro gezogen ist?“


  „Genau den meine ich“, bestätigte Leonardo. „Ich war schon ein paar Mal bei ihm. Vincente ist Farbenmacher und fabriziert auch Tinte. Es ist sehr interessant in seiner Werkstatt. Viele Maler aus Florenz kommen dort hin, um bei ihm Farben zu bestellen…“


  Carlo deutete auf die Blätter, die mit verschiedenen Blautönen angemalt worden waren.


  „Man sieht es, wie sehr dich der Mann beeindruckt hat! Offenbar versucht du schon, ihm nachzueifern…“


  „Und was ist jetzt das Geheimnis der unsichtbaren Tinte, wenn es angeblich keine Magie ist?“, hakte Gianna nach.


  „Ich will es euch gerne verraten. Dann können wir uns in Zukunft gegenseitig Botschaften schreiben, ohne dass sie jemand anders lesen kann. Man nimmt einfach…“


  Irgendwo klapperte ein Fensterladen in Untergeschoss. Deswegen hatte Leonardo zunächst nicht so sehr auf die anderen Geräusche im Haus geachtet. Aber jetzt knarrte die Treppe. Schritte waren zu hören.


  „Leonardo?“, fragte eine tiefe Stimme.


  „Was ist Großvater?“, rief der Junge.


  Er überlegte, ob er die Kerze löschen sollte. Schließlich hatte ihm sein Großvater ja strikt verboten, Feuer zu machen. Aber dann hätten sie alle drei in einem fast stockdunklen Zimmer gesessen. Einen Moment lang zögerte er – und dann war es auch schon zu spät. Die Tür öffnete sich und Leonardos Großvater stand dort. Ein großer, breitschultriger Mann mit freundlichen Augen. Da Leonardo weder bei seinem Vater, dem Notar Ser Piero D’Antonio, noch bei seiner Mutter, der Bäuerin Catarina leben konnte, wohnte er im Haus seines Großvaters, was den Vorteil hatte, dass er dort erstens jede Menge Platz und zweitens viel Freiheit hatte.


  Aber so duldsam und nachsichtig Großvater auch war – gewisse Grenzen gab es doch.


  Großvater sah auf die Kerze. Noch bevor er etwas sagen konnte, gab Leonardo zu bedenken: „Wir hätten sonst im Dunkeln sitzen müssen!“


  „Ihr hättet auch in die Stube im Erdgeschoss kommen können. Da brennt das Kaminfeuer!“


  „Ja, schon…“


  „Die Kerzen brauchen wir für den Winter, wenn die Tage kürzer werden. Allzu lang dauert das ja nicht mehr… Alles andere ist pure Verschwendung, Leonardo! Ich bin gerade dabei, das Abendessen zuzubereiten und suche den Essig…“ Sein Blick glitt durch Leonardos Zimmer. Das Kerzenlicht flackerte. Schatten tanzten an der Wand. Der Blick des Großvaters blieb an einer Flasche haften, die mit einem Korken verschlossen war. „Ah, da ist er ja!“, stellte Großvater fest, ging hin und hob die Flasche auf. „Ich hatte den Essig schon überall gesucht. Du hast doch nicht etwas dazugemischt, oder?“


  „Nein.“


  „Dann ist es ja gut. Macht die Kerze aus und kommt herunter, bis das Gewitter vorbei ist. Ihr seid dann auch sicherer, wenn der Blitz ins Haus einschlagen sollte!“


  Großvater ging wieder die Treppe hinunter.


  „Tja, eigentlich wollte ich euch ja auch mal mit der unsichtbaren Tinte schreiben lassen“, meinte Leonardo, der stirnrunzelnd mit dem Federkiel im Tintenfass herumstocherte. Da war offensichtlich nicht mehr genug drin, um damit schreiben zu können.


  „Hattest du denn nur so wenig von dieser Geheimtinte?“, fragte Gianna.


  Leonardo schüttelte den Kopf. „Nein, aber mein Großvater hat gerade den Rest mitgenommen.“


  Gianna und Carlo wechselten einen erstaunten, ungläubigen Blick. Carlo nahm daraufhin das Tintenfass und roch daran.


  „Tatsächlich!“, stieß er hervor. „Leonardo hat mit Essig geschrieben!“


  „Ich sagte ja, dass es ganz einfach ist und mit Magie nichts zu tun hat“, sagte Leonardo. „Man kann Essig nehmen, aber es funktioniert auch mit Milch. Der wunderliche Vincente hat allerdings noch ein paar andere Tintenrezepte auf Lager! Bei manchen sieht man zuerst die Schrift, dann verschwindet sie nach einer Weile und wenn man sie erhitzt kommt sie wieder – aber nur für kurze Zeit.“


  Von unten rief Großvater.


  „Kommt ihr jetzt herunter?“, rief er.


  Leonardo seufzte. „Ja, ja…“


  Wenig später saßen sie in der Kaminstube des Hauses. Der Großvater hatte einen Braten über dem Feuer, während sich draußen das Wetter nach und nach beruhigte. Aber es regnete immer noch in Strömen, sodass man keinen Fuß vor die Tür setzen konnte. Eine befestigte Straße gab es in Vinci nicht und so hatten sich nun alle Wege in Schlammlöcher verwandelt, in die man mindestens bis zu den Knöcheln einsank.


  Damit der Braten nicht anbrannte, drehte Großvater ihn über dem Feuer. Zwischenzeitlich stach er mal mit einer langen Gabel in das Fleisch hinein um zu testen, ob der Braten schon durch war.


  „Heute Abend kommt auch dein Vater zum Essen“, sagte Großvater an Leonardo gewandt, der aus seinem Zimmer das Blatt mitgenommen hatte, auf dem er Gianna und Carlo die Wirkung der Geheimtinte gezeigt hatte. Leonardos Eltern waren nicht verheiratet. Sein Vater lebte in einem eigenen Haus am Rande von Vinci als Notar, der für die Leute der Gegend Verträge und Urkunden schrieb. Ursprünglich war Ser Piero mit seiner sehr jungen, erst 15 Jahre alten Frau dort eingezogen, während Leonardos Mutter Catarina einen Bauern geheiratet hatte. Leonardo konnte jedoch bei keinem der beiden Familien bleiben. Inzwischen war Ser Pieros junge Frau allerdings schon verstorben. Eine Krankheit hatte sie in ein paar Wochen dahingerafft und kein Arzt hatte ihr helfen können. Seit dem aß Ser Piero des Öfteren bei Großvater – wenn er nicht gerade in den Dorfgasthof ging. Denn um selbst zu kochen hatte er bei seiner vielen Arbeit keine Zeit – vor allem seit er für Cosimo de’ Medici, den mächtigsten Mann der Stadt Florenz arbeitete, zu deren Herrschaftsgebiet auch das Dorf Vinci gehörte.


  „Komm, dreh du mal den Braten!“, wies der Großvater Leonardo an. Der alte Mann schien einfach zu ungeduldig zu sein. Leonardo gehorchte. Eher lustlos drehte er den Spieß. Großvater stocherte indessen in der Ofenglut herum. Ein paar kleine glühende Holzspäne wurden empor gewirbelt und schwebten weiter hinauf. Sie sahen aus wie Glühwürmchen, die schließlich verloschen.


  Was trägt sie hoch?, fragte sich Leonardo. Die Wärme vielleicht?


  Leonardo hielt das Blatt, auf dem er mit Geheimtinte geschrieben hatte, über die Flammen und tatsächlich wurde jenes Ende, das er nicht mit den Fingen festhielt, von der Warmluft empor getragen. Es fing Feuer, weil er zu nahe herangekommen war. Leonardo ließ das Blatt los. Die Flammen verschlangen es und ein paar brennende Schnipsel flogen durch die Luft.


  „Was machst du denn da für einen Unsinn!“, schimpfte Großvater, der erst jetzt mitbekommen hatte, was Leonardo tat. „Du und das Feuer, das ist auch wirklich ein eigenes Kapitel! Kannst du nicht einfach den Braten herumdrehen, wie ich es dir gesagt habe? Schau dir das an, jetzt ist da eine angebrannte Stelle! Und Papier ist auch zu schade, um es zu verbrennen und damit irgendwelche Feuerspielchen zu veranstalten, bei denen es am Ende passieren kann, dass das ganze Haus abbrennt.“


  Großvater stemmte die Arme in die Hüften und Leonardo wurde aus seinen Gedanken gerissen.


  Er stammelte: „Nein, Großvater ich wollte nur…“


  Großvater hob eine Hand und unterbrach ihn. „Sag jetzt besser nichts! Es ist noch gar nicht so lange her, da hast du uns beinahe das Dach über dem Kopf angezündet.“


  „Das war keine Absicht!“, versicherte Leonardo. Großvater seufzte.


  „Das glaube ich dir, Leonardo, aber diese Entschuldigung hätte mir mein Haus auch nicht ersetzt!“


  Leonardo hörte gar nicht mehr richtig zu, denn er hatte eine Idee. Sie war so stark, dass er im Moment an gar nichts anderes denken konnte. Eine Idee, durch die man nie wieder einen Braten zu wenden brauchte…


  Wenn es wirklich so war, dass die warme Luft aufstieg und dabei die Kraft hatte, ein Papier oder kleine brennende Holzstückchen zu tragen – wieso sollte sie dann nicht auch die stark genug sein, einen Braten herum zu wenden?


  Diese lästige Arbeit musste doch auch von einer Maschine zu erledigen sein!


  Dieser Gedanke ließ Leonardo einfach nicht los. Eine Maschine, die den Braten wendete und durch aufsteigende Warmluft angetrieben wurde. Da musste doch eigentlich etwas zu machen sein…


  


  


  2.Kapitel


  Das Testament des wunderlichen Vincente


  Als der Regen nachließ, gingen Gianna und Carlo schließlich nach Hause.


  Leonardo bemerkte kaum, dass sie gingen, denn er dachte die ganze Zeit angestrengt darüber nach, wie man eine Maschine konstruieren könnte, die einem die lästige Arbeit des Bratenwendens abnehmen konnte. Es gab im Haushalt des Großvaters nicht oft einen Braten, - aber wenn doch, dann lief es meistens darauf hinaus, dass Leonardo den Spieß drehen musste.


  Doch das sollte in Zukunft dein Ende haben!


  Ich hätte mir da schon längst mal eine andere Lösung überlegen müssen!, ging es dem Jungen durch den Kopf.


  Später saßen Großvater und Leonardo dann gemeinsam am Tisch. Ser Piero fehlte noch.


  Er verspätete sich etwas. Das Unwetter hatte auch ihn aufgehalten. Er war geschäftlich in einer der Ortschaften in der Umgebung beschäftigt gewesen und zunächst zu seinem Haus geritten, um dort die völlig durchnässten Kleider zu wechseln.


  Als er dann schließlich doch mit ihnen am Tisch saß, berichtete er von seinem Tag. „Heute Morgen kam Vincente della Croce zu mir“, sagte Ser Piero.


  „Du meinst den Kerl, den man auch den wunderlichen Vincente nennt“, sagte Großvater.


  Ser Piero nickte.


  Er wandte sich an Leonardo. „Du bist öfter mal bei ihm?“


  „Er kann malen und hat mir ein paar Tricks verraten. Aber vor allem kennt er sich mit Farben und Tinten aus. Er hat mir gezeigt, wie man mit unsichtbarer Tinte schreibt…“


  „Er war heute Morgen bei mir, um sein Testament zu machen“, erklärte Ser Piero. „Eigentlich hatte ich gar keine Zeit, weil ich schon zu meinem geschäftlichen Termin aufbrechen musste. Aber er sagte mir, dass das nicht länger aufschieben könnte, und er eigentlich nur einen einzigen wertvollen Besitz habe, über dessen Verbleib er verfügen wolle.“


  „Das Rezept zu Vincentes Blau!“, stieß Leonardo hervor. Ser Piero sah ihn ernst an. „Wie ich sehe, weißt du Bescheid!“


  Vincentes Blau war ein besonders Farb-Rezept, dessen Zusammensetzung das Geheimnis des wunderlichen Mannes war. Maler aus Florenz oder Pisa – und manchmal auch aus noch weiter entfernten Städten kamen zu Vincente, um sich von ihm dieses Blau herstellen zu lassen. Es hatte einen ganz besonderen Glanz und ließ


  jeden gemalten Himmel gleich viel beeindruckender erscheinen. Selbst dann, wenn der Maler gar nicht so genial war.


  „Ich bin in letzter Zeit oft bei ihm gewesen“, sagte Leonardo.


  „Das hat er mir erzählt“, bestätigte Ser Piero. „Du bist wohl ziemlich wissbegierig gewesen und hast ihn mit allen möglichen Fragen gelöchert.“


  „Er hat mir einiges über Malerei erklärt und mir gezeigt, man Farben mischt und sie so auf die Leinwand bringt, dass sie wirklich leuchten. Dafür musste ich ihm seine Pinsel und Tongefäße säubern… Ich habe versucht, sein Blau nachzumachen, aber leider wollte er mir das Geheimnis nicht verraten.“


  „Du wirst nach seinem Tod das Rezept erben“, sagte Ser Piero. „Er hat bei mir ein entsprechendes Testament aufsetzen lassen, dem ein versiegeltes Pergament beigegeben ist, auf dem er das Rezept aufgeschrieben hat.“


  „Hast du es gelesen?“


  „Natürlich nicht! Das wirst du eines Tages! Du allein, denn für dich ist es bestimmt!“


  „Für mich?“, murmelte Leonardo erstaunt. „Warum ich?


  Ser Piero zuckte mit den Schultern. „Frag nicht mich sondern ihn.“


  Nach dem Essen hatte der Regen aufgehört. Ser Piero hatte es sehr eilig, weil er noch ein paar Dokumente mit der Hand kopieren musste.


  Leonardo wäre natürlich auch gerne sofort aufgebrochen, um den wunderlichen Vincente näher darüber auszufragen, weshalb er ihm das Rezept vererben wollte. Aber Großvater bestand darauf, dass Leonardo ihm erst noch beim Abräumen half.


  Ser Piero schwang sich inzwischen auf sein Pferd, das er so lange in Großvaters Stall gelassen hatte und ritt über den Dorfplatz. Dann nahm er den Weg am Gasthof vorbei, wo Gianna und ihre Eltern wohnten und erreichte schließlich ein das kleine Haus, in dem er gleichzeitig wohnte und sein Schreibbüro als Notar eingerichtet hatte. Ser Piero stieg vom Pferd und machte es an der Querstange vor dem Haus fest. Eigentlich hätte er es zuerst in den Stall gebracht, aber ihm fiel auf, dass die Tür einen Spalt breit offen stand. Hatte er etwa in der Eile vergessen, sie abzuschließen?


  Ser Piero schob die Tür etwas an. Sie knarrte ziemlich laut. Er hätte die Scharniere schon längst mal wieder einfetten müssen!


  Er trat ein.


  Er sah gerade noch einen Schatten.


  Dann kam eine blaue Faust sehr schnell von der Seite auf ihn zu. Sie traf ihn hart am Kopf. Alles drehte sich vor Ser Pieros Augen. Er hatte das Gefühl, den Boden unter seinen Füßen zu verlieren und zu fallen.


  Sehr undeutlich und wie aus weiter Ferne hörte er Schritte. Dann wurde es schwarz vor seinen Augen.


  Es dämmerte schon. Leonardo machte sich schließlich doch noch auf den Weg zu Vincentes Werkstatt, die etwas außerhalb von Vinci lag. Dass nach dem Regen alle Wege aufgeweicht waren, störte ihn nicht besonders. Er lief im Sommer und weit in den Herbst hinein sowieso barfuss - und Füße konnte man leicht waschen. Vincente bewohnte das Haus des Bauern Alessandro, der im letzten Jahr das Dorf Vinci verlassen hatte, um sein Glück anderswo zu machen. Seitdem stand das verfallene Haus leer und Vincente hatte sich einfach dort einquartiert.


  Wenige hundert Schritt entfernt lagen der Bauernhof und die Töpferei, wo Leonardos Mutter mit ihrem Mann seit fünf Jahren lebte. In dieser Zeit hatte sie noch vier weitere Kinder bekommen und ein fünftes war unterwegs. Leonardo hatte es damals bedauert, dass er nicht in der neuen Familie seiner Mutter leben konnte. Aber inzwischen glaubte er, bei seinem Großvater das bessere Los gezogen zu haben. Schließlich wuchs er dort wie ein Einzelkind auf und hatte sehr viel Freiheit – und das war ganz bestimmt besser für ihn, als mit vier – bald fünf – Halbgeschwistern auf einem Bauernhof groß zu werden, wo man von klein auf mit anfassen musste. Die Tür von Vincentes Haus stand offen, als Leonardo dort ankam. Innen herrschte Halbdunkel. Ein Kaminfeuer brannte. Im Dach waren ein paar Löcher, aber anstatt es zu reparieren, hatte der wunderliche Vincente einfach ein paar Holzkübel unter die Löcher gestellt. Die waren nach dem letzten Regenguss bis zum Rand mit Wasser gefüllt. Er brauchte ständig Wasser, um irgendwelche Farben zu verdünnen. Das nahm er dann aus den Kübeln.


  Ansonsten waren überall in der Werkstatt Tongefäße, Tiegel, Döschen und Holzkisten aller Art und Größe zu sehen. Darin lagerten die Zutaten für die Farbmischungen, für die Vincente bis nach Florenz berühmt war. Eine paar Leinwände hatte er auch aufgestellt. Nicht, weil er selbst ein großer Künstler gewesen wäre! Er probierte dort vielmehr seine Farbrezepte aus. Oft musste man erst abwarten, bis eine Farbe richtig getrocknet war, um sehen zu können, wie sie am Ende wirkte. Es gab auch verschiedene Steinblöcke, die bemalt worden waren. Vincente hatte sie sich von einem Fuhrmann herbeischaffen lassen. Schließlich war es ein Unterschied, ob eine Farbe auf Leinwand, auf Papier oder für eine Wandmalerei auf Stein aufgebracht werden sollte.


  „Leonardo! Schön dich zu sehen“, sagte Vincente, der gerade in einem Topf über dem Feuer etwas zusammenrührte. Leonardo war sich dabei nicht sicher, ob es sich um eine Suppe oder vielleicht doch um eine Farbe handelte.


  Oder vielleicht auch um etwas ganz anders…


  Eigentlich war Vincente nämlich kein Maler und Farben mischte er auch nur deshalb, weil ihm die so gut abgekauft wurden. Er war Alchimist und sein Wissen über die Eigenschaften vieler Stoffe hatte er durch seine Versuche erworben, aus Dreck Gold zu machen. Einst hatte ihn der Rat der Stadt Genua deswegen angestellt. Da es Vincente aber nicht gelang, Gold herzustellen, hielt man ihn für einen Betrüger und er musste auf das Gebiet der Republik Florenz fliehen. So hatte er sich in Vinci niedergelassen.


  Vincente hatte Leonardo diese Geschichte ausführlich erzählt und der Junge konnte gar nicht genug von diesen Schilderungen bekommen, denn er interessierte sich für alles, was mit fernen Ländern und Städten zu tun hatte.


  „Hat dein Vater dir schon von meinem Testament erzählt?“, fragte Vincente.


  Leonardo druckste etwas herum, denn er wusste, dass ein Notar eigentlich nicht über solche Dinge sprechen sollte. „Falls ja, dann hat er nichts Unrechtes getan“, fuhr Vincente fort. „Ich habe es ihm nämlich ausdrücklich erlaubt.“


  „Warum?“, fragte Leonardo.


  „Damit du einen Ansporn hast weiterzumalen und dein Talent zu vervollkommnen! Im Moment bist du noch nicht so weit, dass dir mein Blau überhaupt etwas nützen würde! Aber das wird in ein paar Jahren schon anders sein! Du hast wirklich Talent als Maler – ich nicht. Ich kann nur Farben zusammenmischen. Das ist meine einzige Begabung. Aber was dich angeht, solltest du sehen, dass dein Vater dich möglichst bald in einer Maler-Werkstatt anmeldet! Du bist zwar im Moment noch etwas jung…“


  „Mein Vater hat sich schon in Florenz erkundigt. In ein paar Jahren habe ich eine Chance!“


  „Und wenn man dieser Werkstatt dann das Rezept von ‚Vicentes Blau’ anbieten kann, würde dich jeder Meister auch dann nehmen, wenn du zwei linke Hände hättest und nicht mal wüsstest, wo beim Pinsel vorne und hinten ist!“


  „Das will ich nicht“, sagte Leonardo. „Wenn ich in eine Maler-Werkstatt gehe, dann nur deshalb, weil ich gut genug bin!“


  „Das ist sehr ehrenwert“, sagte Vincente. „Aber vielleicht auch dumm.“


  „Wieso?“


  „In einer Werkstatt für Malerei wird man doch Lehrling, um gut zu werden, nicht weil man schon gut ist. Ein gewisses Talent ist natürlich die Voraussetzung, sonst hat es gar keinen Sinn. “ Er lächelte. „Bei mir zum Beispiel hätte des wohl wenig genützt, selbst wenn ich hundert Jahre lang bei den größten Meistern in die Lehre gegangen wäre!“


  „Man muss natürlich auch das Lehrgeld aufbringen können“, gab Leonardo zu bedenken. „Und gerade bei den besten Meistern kann das sehr hoch sein…“


  Vincente machte eine wegwerfende Handbewegung.


  „Darüber würde ich mir keine Sorgen machen“, sagte er.


  „Wieso nicht? Ein reicher Mann ist mein Vater nicht gerade!“


  „Aber er wird es. Früher oder später jedenfalls – und da nehme ich eher früher an. Er arbeitet doch jetzt schon für den Stadtherrn von Florenz und das wird sicher bald auszahlen. Außerdem lernt er dadurch viele wichtige Leute kennen. Und nicht zu vergessen: Dein Vater ist noch jung! Der kann noch einmal heiraten! Wer weiß, die Hochzeit mit einer Tochter aus einem guten Haus in Florenz… Das könnte seinen Aufstieg beschleunigen!“


  Leonardo war da weniger optimistisch. „Das hat er ja schon mal versucht!“, sagte er. „Seine letzte Frau kam ja auch aus Florenz – aber sie ist dann sehr schnell gestorben!“


  „Es werden schon nicht alle florentinischen Frauen so kränklich sein, Leonardo… Jedenfalls solltest du aufhören, deine Zeit damit zu verschwenden, tote Tiere auseinander zu schneiden, um zu sehen, wie sie von innen aussehen oder diese eigenartigen Maschinen zu zeichnen, mit denen man fliegen kann… Damit verschwendest du nur deine Zeit! Mach lieber damit weiter!“ Dabei deutete er auf ein Bild, das Leonardo begonnen hatte. Anstatt einer richtigen Leinwand hatte Leonardo ein altes, löcheriges Laken über einen Holzrahmen gespannt. Das angefangene Bild zeigte das Gesicht einer lächelnden Frau. Es sollte seine Mutter sein. „Gut, die Formen stimmen noch nicht so richtig“, sagte Vincente. „Aber die Farben sind schon großartig eingesetzt. Und wenn du den Himmel machst, spendiere ich dir etwas von meinem besonderen Blau!“ Er zwinkerte Leonardo zu und tickte sich dabei mit dem Zeigefinger gegen die Schläfe. „Ein Blau, dessen Geheimnis es nur an zwei Orten gibt: Hier oben in meinem Kopf und in dem Brief, den ich deinem Vater zur Aufbewahrung gegeben habe.“


  „Ist es nicht ein Risiko, das Rezept aufzuschreiben?“, fragte Leonardo.


  Aber Vincente zuckte nur mit den Schultern. „Natürlich ist das ein Risiko und jahrelang habe ich meine wichtigsten Rezepte alle nur im Kopf behalten, aus Angst, dass sie mir jemand stehlen könnte. Aber ich bin inzwischen alt geworden und die eine oder Krankheit plagt mich, gegen die es keine Medizin gibt, sodass…“ Vincente unterbrach seinen Satz, weil er ganz fürchterlich husten musste. Diesen Husten hatte er schon gehabt, als er nach Vinci gezogen war – und er war seitdem kein bisschen besser geworden, sondern immer nur schlimmer. Er war wohl nicht mehr heilbar. „Du hörst es ja. Es kann durchaus sein, dass ich eines Tages nicht mehr aufwache. Und es wäre doch ein Jammer, wenn man dieses wunderbare Blau, dass ich erfunden habe, nicht mehr benutzen könnte! Stell dir all die Gemälde vor, die jetzt in den Malerwerkstätten von Florenz mit meinem Blau angefangen worden sind und die vielleicht nie vollendet werden können, weil es von dieser Farbe eines Tages keinen Nachschub mehr gibt!“


  „Na ja, ich denke, die würden dann ein anderes Blau nehmen“, vermutete Leonardo.


  Aber dafür erntete er vom wunderlichen Vincente nur einen ärgerlichen Blick. „Das kann doch nicht dein Ernst sein, Junge!“, meinte er. „Du hast dieses Blau gesehen und weißt, wie es leuchtet!


  Wie es selbst einen schlecht gemalten Himmel zum Strahlen bringt! Wie es Augen so erscheinen lässt, als würden sie einen wirklich aus dem Bild heraus ansehen! Den Unterschied sähe man doch sofort! Was glaubst du denn, weshalb die ganzen Maler wohl hier her kommen und mich auf Knien und mit ein paar Silberstücken in den Händen darum bitten, dass ich ihnen noch etwas mehr von dieser Farbe anrühre?“ Der wunderliche Vincente schüttelte energisch den Kopf und deutete dann noch einmal auf das angefangene Bild von der lächelnden Frau. „Also wirklich! Etwas mehr Stilempfinden hatte ich dir inzwischen allerdings zugetraut!“ Er zwinkerte Leonardo zu.


  „Nicht, dass ich meine Erbschaft noch mal rückgängig machen muss! Einem Banausen würde ich das Rezept nämlich niemals vermachen!“


  Leonardo hob die Augenbrauen. „Was ist ein Banause?“


  „Jemand, der nichts von Kunst versteht und kein Empfinden dafür hat!“


  Der Alchemist trat in eine Pfütze, die sich neben einem der Wasserbottiche gebildet hatte, als dieser etwas übergelaufen war. Vincente blickte zu dem darüber liegenden Loch im Dach auf und meinte schließlich: „Vielleicht sollte ich mir dafür auch noch etwas anders überlegen.“


  „Es gibt hier im Dorf einen Mann, der heißt Marco. Man nennt ihn Marco den Älteren, weil es auch noch einen jüngeren Marco und einen Marco ohne Haare in Vinci gibt. Marco der Ältere kann Dächer reparieren.“


  „Aber dessen Dienste sind nicht billig!“


  „Dafür ist er ein guter Handwerker, der dein Dach wieder richtig in Schuss bringen könnte!“, hielt Leonardo dem entgegen. Vincente seufzte. „Ja, vielleicht leiste ich mir das mal, wenn es mir doch noch gelungen ist, aus Dreck Gold zu machen. Diesen Plan habe ich ja nie aufgegeben…“


  


  


  3. Kapitel


  Der blauhändige Reiter


  Als Leonardo zum Haus seines Großvaters zurückkehrte, war er ziemlich in Gedanken versunken. Er dachte darüber nach, ob der wunderliche Vincente vielleicht Recht hatte und er seine Zeit wirklich damit verschwendete, sich Maschinen auszudenken oder die Natur zu erforschen, die ihn nun mal brennend interessierte. War Leonardo wirklich ein so großes Maltalent, wie der Alchimist meinte?


  Und wenn ja – konnte er dann vielleicht trotzdem Dinge tun, für die er vielleicht nicht so begabt war, die ihm dafür aber einfach Spaß


  machten? Wer sagte überhaupt, dass man sich nur auf eine Sache konzentrieren und die wirklich gut erlernen konnte?


  Inzwischen stand der Mond am Himmel. Es war später geworden, als es Leonardos Absicht gewesen war. Erstens hatte er sich noch eine ganze Weile mit dem wunderlichen Vincente unterhalten. Und zweitens hatte er auf dem Rückweg ziemlich getrödelt, da er über alles Mögliche nachdenken musste.


  Der Hufschlag eines Pferdes riss ihn aus seinen Gedanken jäh heraus, als der Dorfplatz gerade in Sichtweite kam. Ein Reiter mit wehendem Mantel kam den Weg entlang, der zum Dorfgastwirt führte. Die Kapuze trug er tief ins Gesicht gezogen, sodass darunter kein Gesicht zu sehen war. Nur Dunkelheit. Er riss das Pferd herum und ließ es nun an Großvaters Haus entlang direkt auf Leonardo zupreschen.


  Da sich Leonardo im Schatten einiger Sträucher befand, die den Frühling und Sommer über kräftig gewachsen waren, konnte der Reiter ihn wohl zunächst nicht sehen.


  Er jagte den schon zur Hälfte wieder getrockneten Weg entlang. Leonardo konnte sich gerade noch zur Seite werfen. Das Pferd wieherte und stieg auf die Hinterbeine.


  Leonardo rollte sich auf dem Boden ab, drehte sich um die eigene Achse und rappelte sich wieder auf.


  Er blickte mit vor Angst geweiteten Augen empor, sah über sich die durch die Luft fahrenden, scharfen Vorderhufe. Das fahle Mondlicht fiel auf den Reiter. Es erhellte nicht den Schatten unter der Kapuze – aber es schien auf die Hände, die unter dem Mantel hervorschauten und an den Zügeln rissen. Die Hände waren blau gefärbt!


  Die Hufen senkten sich und kamen dicht neben Leonardo auf den Boden. Erde wurde aufgewühlt und in die Höhe geschleudert. Der Reiter hatte Mühe sein Pferd unter Kontrolle zu bringen. Es stellte sich erneut auf die Hinterbeine und wieherte laut. Leonardo stolperte davon. Haarscharf gingen die Hufe an seinem Kopf vorbei. Dann stieß der Reiter dem Tier die Hacken in die Seiten, sodass es einen Satz nach vorn machte. Es preschte voran. Leonardo bekam ein paar Klumpen Erde ab.


  Der Reiter mit den blauen Händen ritt in Richtung Florenz aus dem Dorf hinaus. In den Schatten zwischen den Sträuchern und Bäumen am Wegesrand verschwand er für einige Zeit. Nur noch der Hufschlag war zu hören. Dann tauchte er noch einmal kurz im Mondlicht auf, bevor er mit wehendem Mantel hinter einer Hügelkette verschwand.


  „Dieser Verrückte!“, rief Leonardo ärgerlich.


  Es hätte nicht viel gefehlt und er wäre schwer verletzt worden oder sogar umgekommen! Nur weil dieser Kerl so rücksichtslos daher geritten war!


  Das Herz schlug Leonardo bis zum Hals.


  Er atmete tief durch. Seine Knie zitterten.


  Es dauerte ein paar Augenblicke, bis er sich einigermaßen beruhigt hatte.


  Es waren nur etwa hundert Schritt zwischen der Stelle, an der Leonardo von dem geheimnisvollen Reiter beinahe über den Haufen geritten worden war und dem Haus des Großvaters, das direkt am Dorfplatz lag, den man in Vinci auch die Loggia nannte. Als er zur Tür hereinkam, prasselte das Kaminfeuer und Großvater war gerade dabei, den Bratenspieß zu reinigen.


  „Stell dir vor, was gerade passiert ist!“, platzte es aus Leonardo heraus. „Da war ein verrückter Reiter, der vom Gasthaus gekommen ist und mich um ein Haar über den Haufen geritten hätte!“


  „Ist dir was passiert?“, fragte Großvater besorgt. Leonardo schüttelte den Kopf.


  „Nein. Ich hatte großes Glück, dass mich die Hufe nicht erwischt haben.“


  „Hast du den Kerl vielleicht erkannt? Dann könnte ich mal mit ihm reden! Schließlich sollte man hier im Dorf ein Mindestmaß an Vorsicht walten lassen und eigentlich muss man als Reiter immer damit rechnen, dass im Dorf noch jemand nach Sonnenuntergang unterwegs ist!“


  „Ich konnte das Gesicht nicht erkennen. Es lag im Schatten seiner Kapuze. Aber er hatte blaue Hände.“


  „Dann war das vielleicht einer der Kunden von deinem Bekannten, dem wundersamen Vincente.“ Der Großvater machte eine wegwerfende Handbewegung. „Diese Florentiner! Denken, nur weil sie aus der Stadt kommen, sind sie etwas Besseres!“


  Leonardo schüttelte den Kopf.


  „Nein, eigentlich kann es keiner der Kunden vom wunderlichen Vincente gewesen sein. Schließlich war ich doch bei ihm und dann wäre ich ihm dort begegnet. Außerdem kam der Reiter aus der Richtung des Gasthofs.“


  „Das ist doch Haarspalterei! Er könnte doch vorher, am Nachmittag bei Vincente gewesen sein, ist dann in den Regenguss geraten und hat sich am Kaminfeuer des Gasthauses die Kleider trocknen lassen. Jedenfalls kenne ich niemand sonst, der blaue Farbe herstellt.“


  „Ich weiß…“


  „Also frag morgen Vincente mal, ob ein Kunde bei ihm war.“


  Großvater deutete auf den Tisch. Dort lag eine Ledertasche, die man sich an einem Riemen um die Schulter hängen konnte. Leonardo erkannte sie sofort. Es war Ser Pieros Tasche. Er bewahrte darin wichtige Geschäftsunterlagen auf, wenn er unterwegs war.


  „Dein Vater hat seine Tasche liegen lassen“, stellte Großvater fest. „Es wäre schön, wenn du sie ihm noch nach Hause bringen könntest. Ich bin im Moment nicht so gut zu Fuß. Mein Knie macht mir seit ein paar Tagen zu schaffen!“


  „Mache ich“, versprach Leonardo.


  „Ist mir einfach lieber, wenn diese sicher sehr wichtigen Dokumente nicht in meinem Haus sind… Wenn am Ende irgendetwas verschwunden ist, habe ich den Ärger am Hals.“


  „Ich bin gleich wieder zurück!“, kündigte Leonardo an und nahm die Tasche unter den Arm.


  „Aber achte auf Reiter, die durch die Nacht preschen!“


  „Werde ich!“


  Leonardo machte sich also auf den Weg. Ein leichter Wind kam auf und raschelte durch die Sträucher und Bäume rund um Vinci. Das Mondlicht sorgte nur für wenig Helligkeit. Leonardo versuchte den noch weichen, matschigen Stellen des Weges auszuweichen, so gut es ging.


  Im Dorfgasthaus, das von Giannas Eltern betrieben wurde, war noch einiges los. Man hörte Stimmengewirr und Musik. Jemand spielte auf einer Laute und ein paar Männerstimmen sangen dazu. Ausgebildete Sänger waren sie allerdings nicht, das konnte man schon von weitem hören.


  Schließlich erreichte er das Haus seines Vaters. Dort brannte kein Licht mehr. Was Leonardo allerdings verwunderte, war, dass Ser Pieros Pferd vor der Tür angebunden war. Dass sein Vater einfach zu Bett ging und das Pferd draußen vergaß, anstatt es in den Stall zu bringen und abzusatteln, konnte sich Leonardo eigentlich nicht vorstellen.


  Also musste Ser Piero auch noch wach sein – selbst wenn jetzt kein Lichtschein durch irgendeines der Fenster zu sehen war. Leonardo erreichte die Tür und klopfte.


  „Vater?“, rief er. „Ich bin’s! Leonardo! Du hast deine Tasche bei uns vergessen!“


  Keine Antwort.


  Während er klopfte, merkte Leonardo, dass die Tür ein Stück nachgab. Sie knarrte dabei und Leonardo fuhr förmlich zusammen. Leonardo öffnete die Tür ein Stück weiter, dann war da irgendein Widerstand.


  Der Junge trat ein.


  Es war fast stockdunkel im Raum, denn die Fensterläden waren geschlossen, sodass nur ein wenig Mondlicht durch die Tür herein schien.


  Es fiel in das Gesicht von Ser Piero, der ausgestreckt auf dem Boden lag.


  „Vater!“, rief Leonardo.


  Er kniete neben dem reglos daliegenden Mann nieder und rüttelte ihn an den Schultern, aber Ser Piero rührte sich nicht. Leonardo erschrak. Er überprüfte den Herzschlag. Herzschlag und Atmung setzen aus, wenn jemand nicht mehr lebte – das wusste Leonardo. Im nächsten Moment war er jedoch bereits sehr erleichtert, als er feststellte, dass Ser Pieros Herz noch schlug.


  Leonardo rüttelte seinen Vater erneut bei den Schultern. Er stöhnte auf und rührte sich etwas.


  „Aufwachen!“, rief Leonardo.


  Dann zuckte Leonardos Vater zusammen, riss die Augen auf und starrte Leonardo an, als hätte er einen Geist gesehen.


  „Ich bin’s, Vater!“


  Ser Piero atmete tief durch. „In der Dunkelheit dachte ich erst...“


  „Was?“


  Ser Piero richtete sich vorsichtig auf und betastete seinen Kopf, der offenbar sehr stark schmerzte. Er blickte sich nach allen Seiten um, so als befürchtete er, dass noch jemand im Raum sein könnte.


  „Ich habe dir deine Tasche hergebracht. Die hattest du nach dem Essen vergessen“, sagte Leonardo.


  „Das ist nett“, murmelte Ser Piero.


  „Was ist passiert?“, wollte Leonardo wissen.


  Ser Piero erhob sich nun. Er hielt sich noch immer den Kopf. „Der Kerl hat einen Fausthieb gehabt… Meine Güte! Wie ein Hammerschlag! Ich bin wohl bewusstlos gewesen!“


  „Wer war das?“


  „Ich weiß es nicht! Als ich ins Haus kam, sah ich nur noch einen Schatten und bekam den Schlag. Danach war mir nur noch schwarz vor Augen.“


  Ser Piero wurde plötzlich von Unruhe getrieben. Weil er so starke Kopfschmerzen hatte, ließ er Leonardo Feuer machen und eine Kerze anzünden. „Zunder findest du in dem Schrank neben dem Fenster, dritte Schublade“, sagte Ser Piero. Er wankte dabei zu einem Stuhl und ließ sich darauf nieder.


  Leonardo ließ sich das nicht zweimal sagen.


  Er machte Feuer und da es in Ser Pieros Haushalt reichlich Kerzen gab, zündete er gleich mehrere an.


  Jetzt wurde deutlich, dass alles durchsucht worden war. Die Schublade des Schreibtischs, an dem der Notar Ser Piero jeden Tag Verträge und Urkunden ausfertigte, war aufgebrochen worden. Dasselbe galt für den Schrank. Überall lagen Papiere und Urkunden auf dem Boden verstreut.


  Ein Tintenfass war umgestoßen worden. Die Tinte war über den Tisch gelaufen, hatte Papiere eingefärbt und tropfte auf den Boden. Ser Piero wurde bleich.


  „Das darf dich nicht wahr sein!“, stieß er hervor. Er schüttelte fassungslos den kopf.


  „Da hat jemand etwas gesucht“, stellte Leonardo fest.


  „Aber hier sind doch nur Dokumente und Kaufverträge, von denen die meisten für einen Dieb doch gar keinen Wert haben! Und Geld lasse ich in größeren Summen nie im Haus! Mal davon abgesehen, dass ich so viel auch gar nicht besitze!“


  Ser Piero hatte in den letzten Jahren von seinem Notar-Beruf einigermaßen leben können, besaß aber keine großen Ersparnisse. Wenn dann doch mal etwas übrig blieb, brachte er es nach Florenz auf eine der neu entstandenen Bankhäuser, die immer beliebter wurden. Vor allem natürlich bei Leuten, die sehr reich waren und Geschäfte tätigten, bei denen es um große Summen ging. Bis zur Gründung der ersten Banken in Florenz und einigen anderen italienischen Städten, hatten diese Kaufleute und Händler nämlich schwere Kisten voller Gold-und Silbermünzen zu ihrem Geschäftspartnern karren müssen, was sehr gefährlich war und Räuber anlockte. Die Bankhäuser in Florenz boten da einen Ausweg. Man konnte dort nämlich Gold und Silber gegen Banknoten eintauschen. Das waren Urkunden, auf denen die Bank versicherte, dem Überbringer oder einer bestimmten Person jederzeit den Betrag in Gold oder Silber auszahlen zu können, der auf der Banknote eingetragen war.


  „Vielleicht hat der Einbrecher gedacht, dass du sehr reich bist!“, meinte Leonardo.


  Ser Piero erhob sich von seinem Platz, hielt sich aber immer noch den Kopf. „Kann ja sein, dass die Leute, für die ich inzwischen zum Teil arbeite, reich sind – aber ich doch nicht!“


  Leonardo sah sich um. „Soll ich dir helfen, alles wieder zu sortieren?“


  „Gerne.“


  „Vielleicht sehen wir dann ja, ob etwas fehlt und sind dadurch schlauer. Es könnte doch sein, dass jemand wissen wollte, was in einer bestimmen Urkunde steht, die bei dir zur Aufbewahrung liegt!“


  „Das könnte ja eigentlich höchstens ein Testament sein, dessen Inhalt vielleicht jemand erfahren will, der davon noch nichts wissen soll!“, vermutete Ser Piero.


  Ser Piero ging zum Schreibtisch und sah in der aufgebrochenen Schublade nach. Dann sammelte er ein paar Schriftstücke auf, die achtlos auf den Boden geworfen worden waren. Auf einem der Blätter war der Abdruck eines Stiefels.


  „Das Testament des wunderlichen Vincente ist nicht mehr da!“, stellte Ser Piero fest. „Ich hatte es in die Schublade gelegt, da bin ich mir ganz sicher!“


  


  


  4.Kapitel


  Wer war der Dieb?


  Leonardo und sein Vater hoben sie verstreuten Papiere auf und Ser Piero ordnete sie notdürftig. Aber das Testament des wunderlichen Vincente blieb verschwunden.


  „Dann ist doch alles klar“, meinte Leonardo.


  Ser Piero hob die Augenbrauen. „So? Mir ist gar nichts klar!“


  „Ganz einfach: Jemand wollte das Rezept für Vincentes Blau in seinen Besitz bringen, Vater! Vielleicht jemand, der damit Geschäfte machen wollte. Oder ein Maler, der ein halbfertiges Bild auf der Staffelei stehen hat und dem Vincentes Blau ausgegangen ist, sodass er das Bild jetzt nicht vollenden kann! Schließlich würde man den Unterschied sofort sehen, wenn er einfach nur irgendein Blau nehmen würde! Eigentlich kommt jeder in Frage, der diese Farbe dringend braucht und vielleicht nicht genügend Geld hat, um dafür bezahlen.“


  Ser Piero wirkte sehr nachdenklich, während er ein paar Dokumente sorgfältig glatt strich.


  „Ich weiß nicht… Das würde ja bedeuten, dass der Kerl, der mich niedergeschlagen hat, wusste, dass der wunderliche Vincente nicht nur sein Testament bei mir aufgegeben hat, sondern auch eine Niederschrift seines Farbrezeptes. Also ich habe das bestimmt nicht herumerzählt – und dass Vincente das tun würde, kann ich mir auch nicht vorstellen. Schließlich ist er ansonsten doch auch immer ein richtiger Geheimniskrämer, was seine Farbe angeht.“


  „Auf jeden Fall konnte der Täter lesen“, meinte Leonardo. „Sonst hätte er das Testament nicht finden können.“


  „Was uns nicht sehr viel weiterhilft“, meinte Ser Piero. „Heute können doch sogar schon viele Kaufleute lesen und schreiben! Eines Tages waren es so viele sein, dass Männer wie ich, die sich ihren Lebensunterhalt dadurch verdienen, dass sie für andere Leute etwas aufschreiben, ohne Arbeit dastehen!“


  Leonardo runzelte nachdenklich die Stirn. Konnte es wirklich sein, dass sein Vater nichts von dem Täter gesehen hatte? „Kannst du dich denn an gar nichts mehr erinnern?“, fragte der Junge. „Fällt dir nicht vielleicht irgendeine Einzelheit ein? War der Täter groß oder klein, war er wie ein Edelmann gekleidet oder wie ein einfacher Bauer?“


  „Ich sah einen Schatten und…“ Ser Piero zögerte, eher weiter sprach. „Dann war es auch schon passiert! Ich bekam den Schlag und mir wurde schwarz vor Augen. Danach weiß ich gar nichts mehr.“


  „Als ich von Vincentes Werkstatt zurückkehrte, hat mich ein Reiter beinahe über den Hafen geritten, der blau gefärbte Hände hatte“, berichtete Leonardo. „So als würde er viel mit Farben hantieren.“


  „Also doch! Dann hatte er es auch auf die Farbe abgesehen!“ Ser Piero seufzte und auf seiner Stirn bildete sich eine tiefe Zornesfurche.


  „Wahrscheinlich will er selbst damit ein gutes Geschäft machen!“


  „Ich werde dem wunderlichen Vincente Bescheid sagen und ihn danach fragen, ob heute irgendjemand bei ihm war, der Farbe von ihm kaufen wollte.“


  „Dafür ist es jetzt etwas zu spät“, meinte Ser Piero.


  „Außerdem…“ Ser Piero druckste etwas herum, eher er fort fuhr.


  „Für mich ist das Ganze natürlich höchst unangenehm! Schließlich ist Vincente zu mir gekommen, damit sein Rezept in guten Händen ist – und noch am selben Tag, an dem er das Testament aufgesetzt hat, und nun glaubt, dass sein Vermächtnis geregelt wäre, geschieht dieser Einbruch! Ich könnte mich dafür verwünschen, dass ich das Rezept nicht an einem sicheren Ort aufbewahrt habe. Aber das ist jetzt nicht mehr zu ändern.“


  „Du würdest Vincente am liebsten gar nichts davon sagen, nicht wahr?“, vermutete Leonardo.


  Ser Piero nickte. „Natürlich! Am liebsten wäre mir, man könnte das Rezept zurückbekommen, bevor er davon erfährt. Ich möchte deshalb auch nicht, dass die Sache an die große Glocke gehängt wird. Was glaubst du denn, wer bei mir in Zukunft noch sein Testament aufgeben wird? Gar nicht auszudenken, wenn Cosimo de’ Medici davon erfährt…“


  „Aber ohne Vincentes Hilfe wird man kaum herausfinden können, wer das Rezept gestohlen hat“, sagte Leonardo. „Schließlich weiß er allein, wer die Farbe unbedingt brauchte. Und ich bin davon überzeugt, dass es einer von Vincentes Kunden gewesen sein muss!“


  „Wahrscheinlich hast du Recht. Ich werde in den nächsten Tagen nach Florenz reiten und die Sache der Stadtwache melden müssen. Wenn dann irgendwo jemand aus dem Nichts auftaucht, der plötzlich ein ganz besonderes Blau anbietet, das den Himmel eines Gemäldes ganz besonders leuchten lässt, können die gleich einschreiten.“


  „Als aller erstes sollte man im Gasthaus mal nachfragen, ob dort über das Testament von Vincente gesprochen wurde“, schlug Leonardo vor. „Und ob dort jemand eingekehrt ist, der blaue Hände hatte!“


  „Ja, aber auch dazu ist es zu spät“, war Ser Piero überzeugt.


  „Außerdem weiß ich nicht, ob ich das wirklich möchte. Schließlich wissen dann alle hier in der Umgebung, was geschehen ist!“


  „Das wird sich kaum vermeiden lassen“, war Leonardo überzeugt.


  „Übrigens ist der Schaden vielleicht gar nicht so groß, wie du jetzt vielleicht glaubst.“


  Ser Piero runzelte die Stirn und sah seinen Sohn ziemlich erstaunt an.


  „Wie kommst du darauf?“


  „Wenn der wunderliche Vincente mit unsichtbarer Tinte geschrieben hat, kann der Täter doch gar nicht lesen, was auf dem Rezept steht! Und ich wüsste eigentlich keinen Grund, weshalb Vincente nicht mit unsichtbarer Tinte geschrieben haben sollte. Schließlich hat er mir ja auch ausführlich gezeigt, wie man sie herstellt und vor allem, wie man es schafft, dass das Unsichtbare wieder sichtbar wird.“


  „Durch Erhitzen“, erwiderte Ser Piero ziemlich trocken. Leonardo sah seinen Vater wie entgeistert an.


  „Hat er mit dir auch darüber gesprochen?“ Leonardo musste zugeben, etwas enttäuscht darüber zu sein, dass er offenbar nicht der einzige war, mit dem der Alchimist dieses Geheimnis geteilt hatte. Aber in diesem Punkt irrte sich Leonardo.


  Dass sein Vater wusste, wie man die meisten sympathetischen Tinten wieder sichtbar machen konnte, hatte nichts mit Vincente und seinem Testament zu tun.


  „Ich selbst habe auch schon solche Tinten verwendet“, sagte Ser Piero. „Und wenn der Täter wirklich jemand war, der auch ein nur ein bisschen von Farben, Tinte und den Eigenschaften verschiedener Stoffe versteht, dann wird er das auch wissen und das Blatt einfach über eine Flamme halten.“


  „Hast du das Rezept gesehen?“, fragte Leonardo. Aber Ser Piero schüttelte den Kopf. „Nein, es war zusammengerollt und versiegelt. Anschließend wurde es dann mit dem Testament zusammen noch einmal von mir versiegelt, aber den Wortlaut des Rezepts habe ich nie gesehen.“


  Später fanden sie auf dem Boden ein paar Wachsspuren. Der Einbrecher hatte die Siegel mehrerer Urkunden gebrochen, um sie lesen zu können. Anschließend hatte er sie dann einfach auf den Boden fallen lassen.


  Beim Rezept für Vincentes Blau war es wohl genauso geschehen. Leonardo sah sich noch einmal gründlich um und fragte seinen Vater Löcher in den Bauch. Eine Frage folgte der nächsten, so dass Ser Piero schon genervt die Augen verdrehte. Aber schließlich war er das bei seinem Sohn ja schon gewohnt. Zum Beispiel wollte er wissen, ob Ser Piero irgendetwas Verdächtiges aufgefallen sei, bevor er das Haus betreten hätte.


  Aber Ser Piero schüttelte den Kopf. „Nicht, dass ich mich erinnern könnte.“


  „Wenn der Dieb tatsächlich der Reiter mit den blauen Händen war, dem ich begegnete, dann muss irgendwo in der Nähe deines Hauses ein gesatteltes Pferd gestanden haben“, meinte Leonardo.


  „Vielleicht bei der Schänke“, vermutete Ser Piero. „Ich habe einfach nicht darauf geachtet!“


  „Wenn du nach Florenz gehst, um die Sache zur Anzeige zu bringen, würde ich dich gerne begleiten“, sagte Leonardo.


  „Ehrlich gesagt, bin ich mir noch gar nicht sicher, ob ich das tun soll.“


  „Wieso denn nicht?“


  „Dann würde sich doch auch in Florenz herumsprechen, dass mir ein wichtiges Dokument gestohlen wurde und das wäre nicht gut für meinen Ruf. Ich muss mir das noch überlegen… Allerdings reite ich in den nächsten Tagen ohnehin nach Florenz.“


  „Vielleicht nimmst du mich ja trotzdem mit! Ich war ja schließlich schon einmal dort!“


  Ser Piero hob abwehrend die Hände. „Erinnere mich nicht daran, wie du und dein Freund Carlo mit einem Pferd, dass ich von einem Schuldner als Pfand genommen hatte, ohne jemanden zu fragen oder wenigstens Bescheid zu sagen, nach Florenz gelangt seit!“


  „Ist doch alles gut gegangen!“, verteidigte sich Leonardo.


  „Trotzdem – was da alles hätte passieren können! Davon abgesehen hätte ich das Pferd aus meiner Tasche ersetzen müssen, wenn es euch verloren gegangen wäre und der eigentliche Besitzer seine Schulden bezahlt hätte!“


  „Aber davon kann dich keine Rede sein!“, erwiderte Leonardo.


  „Wir haben die Stute wohlbehalten zurückgebracht – sie steht immer noch in Großvaters Stall.“


  Ser Piero sah seinen Sohn an und schien nachzudenken.


  „Das wird aber kein Vergnügungsausflug“, erklärte Ser Piero und blickte an seinen Sohn herab bis zu den bloßen Füßen. „Und Schuhe müsstest du tragen. Sonst sieht das einfach zu sehr danach aus, als würde ich ein Straßenkind an meiner Seite führen.“


  Als Leonardo das Haus seines Vaters verließ, ging ihm die ganze Sache noch einmal durch den Kopf. Der Gedanke daran, erst am nächsten Tag weitere Schritte unternehmen zu können, um dem Dieb auf die Spur zu kommen, gefiel ihm nicht. Der Kerl war doch bis dahin längst über alle Berge. Möglicherweise machte er sich gleich daran, Vincentes Blau selbst herzustellen oder er verkaufte das Rezept einfach weiter.


  Im Gasthof war nichts mehr los. Die Fensterläden waren geschlossen und nicht ein einziges Pferd war an der Querstange vor dem Eingang noch angebunden. Das Stimmengewirr im Inneren war verstummt. Man hörte keinen Laut.


  Es musste also wirklich schon sehr spät sein.


  Um noch einmal zu Vincente zu laufen, war es wohl wirklich zu spät. Großvater würde sich dann Sorgen machen.


  Aber etwas konnte er doch noch tun.


  Er schlich zur Rückfront des Gasthofes. Dann suchte er sich einen Stein und warf ihn gegen den Fensterladen des Zimmers, in dem Gianna schlief.


  Vielleicht schlief sie ja noch nicht tief genug und hörte ihn noch. Auf den ersten Stein reagierte sie nicht.


  Beim zweiten war es dasselbe – erst nach dem dritten Wurf hatte Leonardo Erfolg.


  Knarrend öffnete sich der Fensterladen. Der Krach war so laut, dass Leonardo schon befürchtete, auch Giannas Eltern könnten dadurch geweckt werden. Aber die hatten offenbar einen so anstrengenden Tag hinter sich, dass sie wie die Murmeltiere schliefen.


  Im Mondlicht sah Leonardo Giannas Gestalt. Das weiße Nachthemd war deutlich zu sehen. Gianna hingegen konnte Leonardo nicht gleich erkennen, da dieser sich in einem dunklen Schatten neben einem Strauch befand.


  „Hier bin ich!“, wisperte Leonardo.


  Sie sah ihn an. Ihr Gesicht wirkte zornig.


  „Bist du verrückt geworden? Was ist denn los?“


  „Etwas sehr wichtiges!“


  „Das will ich hoffen! Was meinst du, was passiert, wenn ich jetzt erwischt werde? Dann darf ich wahrscheinlich nie mehr zu dir!“


  Leonardo grinste. „Dann bist du aber auch sicher davor, eines Tages wegen der angeblichen Schwarzen Magie angeklagt und verbrannt zu werden, die du von mir gelernt hast!“


  „Das finde ich nicht lustig!“, erwiderte Gianna sehr ernst. „Magie gibt es nämlich wirklich. Und sie kann sehr gefährlich sein!“


  Leonardo bezweifelte auch nicht, dass es Magie wirklich gab. Niemand, den er kannte tat das. Aber er hatte erfahren, dass manches, das wie Magie aussah, in Wirklichkeit nur darauf beruhte, dass man ein Gesetz der Natur ausnutzte. So wie es bei der unsichtbaren Tinte der Fall gewesen war. Im Moment hatte Leonardo jedoch keine Lust, darüber zu diskutieren.


  In knappen Worten fasste Leonardo zusammen, was geschehen war. „Vielleicht kannst du mal deine Eltern fragen, ob jemand in Eurem Gasthof gesehen wurde, der blaue Hände hatte.“


  „Blaue Hände?“


  „Ja. Durch den häufigen Gebrauch von Farbe, die sich nur schwer abwaschen lässt. Dieser Mann hat außerdem ein Pferd gehabt, weil er mich nämlich beinahe über den Haufen geritten hätte.“


  „So ein Mann war tatsächlich bei uns im Gasthaus“, bestätigte Gianna. „Ich habe ihn gesehen, als ich nach Hause kam. Die blauen Hände sind mir auch gleich aufgefallen.“


  „Hast du sein Gesicht erkannt?“


  „Nur undeutlich. Er hatte eine Kapuze auf. Aber das Kinn konnte ich sehen. Er hatte einen Bart, wie der Bart einer Ziege aussah – und zwar dunkelhaarig!“


  Also ein jüngerer Mann!, schloss Leonardo. Sonst wäre der Bart schon grau gewesen.


  „Mit wem war er zusammen?“


  „Ehrlich gesagt habe ich nicht so sehr auf ihn geachtet. Der Regen hatte zwar etwas nachgelassen, als ich vom Haus meines Großvaters aus losgegangen bin, aber ich bin trotzdem total nass geworden. Meine Mutter hat mich gleich zum Kamin geschoben.“


  „Versuch dich zu erinnern! Mit wem hat er geredet?“


  „Ich habe nur den Tagelöhner Niccolo gesehen. Und der redete irgendetwas daher. Eigentlich hatte ich das Gefühl, dass Niccolo sich eher mit ein paar anderen Männern unterhielt, und dieser Kerl mit den blauen Händen nur in der Nähe saß und zuhörte.“


  Leonardo atmete tief durch. „Kannst du dich nicht noch an irgendwelche Einzelheiten des Gesprächs erinnern? Könnte es zum Beispiel um ein Testament gegangen sein?“


  Gianna strich sich das zerzauste Haar aus dem Gesicht. „Das kann schon sein – wie gesagt ich habe nicht genau hingehört. Außerdem hat meine Mutter dazwischengeredet. Sie wollte unbedingt, dass ich mich noch an den Kamin stelle, damit ich wieder trocken werde!“


  Nach einer Pause fügte die Tochter des Dorfgastwirts schließlich noch hinzu: „Also, es ging um die Farbe blau, daran erinnere ich mich noch, denn es gab ein paar Bemerkungen wegen der blauen Hände. Und Niccolo…“ Sie zögerte.


  „Nun rede schon weiter!“, forderte Leonardo sie auf. „Was war mit Niccolo? Jede Kleinigkeit kann wichtig sein. Versuch dich zu erinnern!“


  „Nicht so laut, Leonardo! Du weckst ja noch alle auf!“


  „Es ist wichtig, Gianna!“


  „Tut mir leid. Ich kann mich nicht mehr erinnern. Ich konnte ja nicht wissen, dass das so wichtig werden würde.“


  Als Leonardo nach Hause zu seinem Großvater kam, wartete der bereits vor der Tür auf ihn.


  „Aber diesmal ist dir nicht zufällig wieder ein Reiter begegnet oder?“, fragte der Großvater.


  Leonardo schüttelte den Kopf. „Nein, das nicht. Aber dieser blauhändige Reiter hat sehr wahrscheinlich Vater niedergeschlagen, seine Sachen durchwühlt und das Rezept des wunderlichen Vincente geraubt.“


  Großvaters Gesicht wurde sehr ernst. „Das sind keine guten Neuigkeiten. Wie geht es ihm? Ist er verletzt?“


  „Nein, das Schlimme ist nur das verschwundene Testament! Jetzt wird bald jeder anfangen das Blau von Vincente nachzumachen und der hat dann keine Einnahmen mehr!“


  „Jetzt solltest du erst einmal ins Bett gehen. Es ist spät. Und ich gehe noch mal bei deinem Vater vorbei um zu sehen, ob er vielleicht noch meine Hilfe braucht.“


  „Ja“, nickte Leonardo. Er hatte sich bereits überlegt, was er tun wolle. Zuerst musste er Vincente danach fragen, ob Niccolo etwas das sein Testament wissen konnte. Dass Ser Piero die Wahrheit nicht bekannt geben wollte, hielt er für einen Fehler. Etwas, das am Ende nur dem geheimnisvollen Täter nützte.


  Leonardo ging in sein Zimmer und legte sich ins Bett. Die Fensterläden öffnete er, damit das Mondlicht hereinfiel. Noch war es warm genug dafür. In ein paar Wochen konnte das schon anders aussehen. Viele Gedanken gingen ihm Kopf herum. Eigentlich wäre es jetzt eine Möglichkeit gewesen, sich zu beruhigen, wenn er eine Zeichnung hätte anfertigen können.


  Aber dazu war es zu dunkel.


  Eine Maschine, die den Braten über dem Feuer wendete! Er hätte jetzt richtig Lust dazu gehabt, sie zu erfinden. Aber das ging bei der Dunkelheit einfach nicht. Also muss ich damit warten, bis es wieder hell wird!, dachte Leonardo.


  Er schloss die Augen. Noch einmal spielte sich in seinem Inneren die Szene ab, in der er dem Reiter mit den blauen Händen begegnete. War da nicht vielleicht doch noch etwas aus seinem Gesicht erkennbar gewesen? Er konzentrierte sich so sehr er konnte auf das, was er davon noch in Erinnerung hatte. Aber da war nur die Dunkelheit unter der Kapuze. Ein finsterer Schatten, den nur das Tageslicht hätte durchdringen können.


  Wie soll ich mir jetzt die Zeit vertreiben?, dachte er angesichts der Tatsache, dass Zeichnen unmöglich war.


  Dann kam ihm eine Idee. Warum träume ich nicht einfach, wie ich zeichne?, dachte er. Dann werde ich es morgen sicher sehr viel leichter haben alles aufs Papier zu bringen.


  


  


  5.Kapitel


  Detektiv Leonardo


  Am nächsten Morgen erwachte Leonardo schon in aller Frühe. Draußen schien die Sonne, aber es war noch recht kühl. Irgendwo im Dorf Vinci krähte ein Hahn und bekam Antwort von einem anderen Hahn. Aber ansonsten war wohl weit und breit noch niemand wach. Leonardo hatte aber keine Lust, darauf Rücksicht zu nehmen. Der Tag musste genutzt werden, um den Dieb mit den blauen Händen zu entlarven! Und da musste er sich als Erstes zum wunderlichen Vincente aufmachen.


  Leonard stieg die knarrende Treppe hinab und hoffte, dass Großvater dadurch nicht geweckt würde.


  Wenig später öffnete er die Haustür und trat ins Freie. Damit ihm etwas wärmer wurde, startete er zu einem Dauerlauf. Als er endlich Vincentes Werkstatt erreichte, war er ziemlich außer Atem und musste nach Luft ringen. Und dabei dachte er daran, wie praktisch es doch gewesen wäre, wenn eine der Flugmaschinen, die er sich so im Laufe der Zeit ausgedacht hatte, schon wirklich gebaut worden wäre. Leonardo klopfte an die Tür.


  „Vincente! Mach auf!“


  Nichts rührte sich und so klopfte Leonardo noch einmal, diesmal heftiger. Von der anderen Seite der Tür war ein gequältes Stöhnen zu hören.


  „Einen Moment, ich komme ja schon!“, drang Vincentes Stimme durch die Tür. Er entriegelte die Tür und blinzelte Leonardo an. Im gleichen Moment krähte der Hahn vom Misthaufen des Bauernhofs, auf dem Leonardos Mutter lebte. Vincente zuckte regelrecht zusammen.


  „Meine Güte, warum weckst du mich mitten in der Nacht?“, fragte er. „Deine lächelnde Frau kannst du auch noch zu Ende malen, wenn die Sonne wenigstens ganz aufgegangen ist!“


  „Ich muss mit dir sprechen, Vincente!“


  Vincente gähnte. „Und das ist so dringend, dass du mich dazu aus dem Bett werfen musst?“


  „Tut mir leid, aber ich hätte dich am liebsten schon gestern Nacht geweckt.“


  Vincentes Augen wurden schmal. Er musterte Leonardo ziemlich skeptisch von oben bis unten. „Na, komm rein. Jetzt bin ich schon mal wach, da kann ich auch gleich auf den Beinen bleiben und dir zuhören, wenn du mir schilderst, was du auf dem Herzen hast.“


  „Es ist ganz einfach“, erklärte Leonardo. „Dein Rezept ist gestohlen worden! Verstehst du nicht? Man hat meinen Vater überfallen und niedergeschlagen – und ein Dieb hat das Testament mit dem Rezept an sich genommen! Ich hoffe, du hast es in unsichtbarer Tinte geschrieben.“


  Was Leonardo ihm da an Neuigkeiten um die Ohren schlug bewirkte zumindest, dass Vincente von einem Augenblick zum anderen ziemlich blass wurde.


  „Du willst mir jetzt keinen Bären aufbinden, oder?“


  „Was ich sage, ist die reine Wahrheit! Das Haus meines Vaters wurde durchwühlt, so als hätte der Täter nach etwas ganz bestimmtem gesucht. Und das kann eigentlich nur das Rezept gewesen sein. Dass mich ein Reiter mit blauen Händen fast über den Haufen geritten hätte, kann wohl auch kein Zufall sein… Wovon bekommt man denn wohl blaue Hände?“


  „Ich gebe zu, dass es manchmal nicht ganz einfach ist, alles abzuwaschen und man auch die richtigen Mittel verwenden muss. Mit Seife…“


  „Aber die ist teuer! Vielleicht hatte dieser Mann nicht das Geld dazu!“


  „Das ist doch Unsinn!“


  Vincente strich sich mit der Hand über das Gesicht und gähnte. Er war noch nicht einmal richtig wach, da überfiel ihn dieser Junge mit dieser Geschichte, wobei er dann auch noch jede Menge Ideen dazu hatte, was vielleicht passiert sein könnte.


  „Setz dich erst einmal hin!“, sagte er. „Zum Frühstücken gibt es leider nichts. Ich warte darauf, dass einer meiner besonders guten Kunden mal wieder vorbeischaut. Paolo heißt der und nimmt immer besonders viel von meinem Blau. Aber so lange muss ich etwas sparsam sein.“


  „Einer deiner Kunden war der Dieb“, lautete Leonardos Überzeugung. „Ich schlage vor, wir machen eine Liste und überlegen, wer am meisten verdächtig ist.“


  „Wer immer das gewesen sein mag, - er ist doch längst über alle Berge, Leonardo! Da kann man nichts mehr machen!“


  „Ich wette mit dir, dass in Kürze jemand dein Blau zu einem günstigeren Preis in Florenz anbieten wird. Spätestens dann wirst auch du merken, dass du etwas unternehmen musst! Niemand wird sich noch extra hier her bemühen, wenn er dasselbe auch gleich in Florenz haben kann und nur ein paar Straßen zu laufen hat!“


  Vincente lächelte mild. „Ich glaube, du übertreibst! Was würde schon geschehen, wenn jemand wie ich zum Kommandanten der Stadtwache ginge, um den Dieb anzuzeigen? Die würden mich doch auslachen! Wenn ich zu einer der reichen Familien gehören würde wie die Medici, dann wäre das natürlich etwas ganz anderes! Aber das ist nun mal nicht der Fall! Davon abgesehen, weiß doch niemand, ob der Dieb wirklich in Florenz ist!“


  „Ich habe ihn in die Richtung reiten sehen!“, gab Leonardo zu bedenken. „Natürlich könnte er auch nur in Florenz übernachtet haben und von dort aus weiter geritten sein. Aber ehrlich gesagt, glaube ich das nicht, Vincente.“


  „Und was macht dich da so sicher?“


  „Es muss jemand sein, der dich kennt, von dir gehört hat oder Farbe bei dir kauft. Und wie viele große Städte mit Malerwerkstätten gibt es in der Umgebung, die man an einem Tag erreichen kann? Nur Florenz! Wenn in einem der umliegenden Dörfer plötzlich ein Maler ansässig wäre, und der hätte plötzlich ganz viel von deinem Blau oder würde es sogar selbst herstellen und weiterverkaufen, dann fiele das doch sofort auf! In einer großen Stadt wie Florenz aber nicht.“


  Vincente schüttelte den Kopf und barg dann das Gesicht in seinen Händen. Er wirkte vollkommen verzweifelt. „Das Rezept ist alles, was ich habe! Der Rest meines Besitzes hat keinen Wert, nur das Wissen über Vincentes Blau… Ich habe alles verloren, Leonardo! Und das nur weil…“


  Er sprach nicht weiter.


  Aber Leonardo ahnte, was er sagen wollte.


  „Du meinst, dass mein Vater ein Trottel ist, weil er das Dokument nicht so versteckt oder verschlossen hat, dass niemand es zu finden vermag!“, schloss der Junge.


  Vincente ballte die Hände zu Fäusten.


  „Es war gewiss nicht seine Absicht, mich ins Unglück zu stürzen“, sagte Vincente dann.


  „Ich werde das wieder in Ordnung bringen“, versprach Leonardo.


  „Du hast es einfach nicht verdient, dass man dir deine Erfindung stiehlt und später ein anderer so tun kann, als wäre Vincentes Blau seine Mischung.“


  „Und wie willst du das anstellen?“, fragte Vincente. „Du bist ein Kind, auf dich wird die Stadtwache noch viel weniger hören, als auf mich!“


  „Aber vielleicht auf einen Notar, der für die Familie Medici arbeitet“, war Leonardo zuversichtlich. „Ich habe meinen Vater zwar noch nicht endgültig davon überzeugt, etwas zu unternehmen, aber ich denke, das bekomme ich noch hin. Demnächst reitet er wieder nach Florenz und ich werde ihn dann begleiten. Vielleicht kann ich etwas herausfinden…“


  Vincente seufzte.


  „Du hast ein gutes Herz, Junge“, brachte er schließlich heraus.


  „Aber ich glaube nicht, dass du Erfolg haben wirst.“


  Er schien nicht so recht daran zu glauben, dass Leonardo ihm in dieser Angelegenheit wirklich helfen konnte. Du wirst schon sehen!, dachte der Junge. Niemand sollte mich unterschätzen!


  „Damit ich doch Erfolg habe, ist die Liste mit deine Kunden so wichtig!“, erklärte Leonardo. Leonardo fackelte nicht lange. Er nahm sich einen Bleistift, mit dem Vincente Vorzeichnungen für seine eigenen Bilder machte, die der Farbenmischer allerdings als nicht besonders gelungen ansah.


  Leonardo blickte sich in der ziemlich chaotisch wirkenden Werkstatt um und fand schließlich auch ein Blatt Papier, auf dem Vincente ein paar Farbtöne ausprobiert hatte. Vincente stellte dieses Papier selbst her. Leonardo hatte ihn oft dabei beobachtet, wie er die frisch geschöpften Papierbögen zum Trocknen aufgehängt hatte. Allerdings war Vincentes Papier bei weitem nicht so gut wie sein Blau.


  Die Bögen waren leicht rissig und fransten an den Seiten leicht aus. Außerdem verlief die Schrift, wenn man mit Tinte auf ihnen schrieb.


  Manchmal hatte Leonardo den Eindruck, dass Vincente, was das Papier anging, noch nach der idealen Zusammensetzung suchte, die er für seine blaue Farbmischung bereits gefunden hatte. Leonardo setzte sich an den Vincentes Tisch, schob ein paar Tiegel, Flachen und Krüge zur Seite, von denen wohl keiner mit essbaren Dingen gefüllt war. Aus manch einer diese Behälter drang ein scharfer Geruch, wenn man ihm zu nahe kam – und das selbst bei denjenigen, die mit Korken verschlossen waren.


  Ein bisschen fühlte sich Leonardo an sein eigenes Zimmer erinnert – nur dass er dort schon alles kannte, während es in Vincentes Werkstatt ständig Neues zu entdecken gab.


  „Im Dorfgasthof hat der Mann mit den blauen Händen eine ganze Weile mit dem Tagelöhner Niccolo gesprochen“, berichtete Leonardo. „Das weiß ich auch genau! Gianna mir das erzählt. Könnte es sein, dass dieser Niccolo etwas von dem Testament wusste?“


  Vincente kratzte sich am Hinterkopf. „Natürlich nicht! Meinst du, ich bespreche mit dem ganzen Dorf, wem ich was vererbe? Wozu gibt es denn einen verschwiegenen Notar wie deinen Vater?“


  „Überleg doch noch einmal! Wann bist du Niccolo zum letzten Mal begegnet?“


  „Ach, das führt doch alles zu nichts, Leonardo. Ich habe…“ Der wunderliche Vincente stockte mitten im Satz. Er wurde plötzlich unruhig und lief in der Werkstatt hin und her. Dann schnipste er mit den Fingern, wirbelte herum und wandte sich an Leonardo.


  „Du hattest recht!“, sagte er. „Niccolo war tatsächlich dabei, als ich über das Testament gesprochen habe!“


  „Wann und wo war das?“, fragte Leonardo.


  „Das war am Tag bevor ich zu deinem Vater ging. Ich sprach mit meinem Nachbarn Luigi – dem Mann deiner Mutter. Er riet mir dazu, zu einem Notar zu gehen und die paar Florin nicht zu sparen. Niccolo stand in der Nähe. Luigi hat ihn nämlich zurzeit bei sich beschäftigt!“


  „Ist er immer noch dort?“, fragte Leonardo.


  „Das weiß ich nicht.“


  Leonardo seufzte. So konnte es gewesen sein! Niccolo hatte im Gasthof etwas zuviel herumerzählt und der Mann mit den blauen Händen konnte auf diese Weise erfahren haben, wie er an das Rezept gelangen konnte. Wahrscheinlich war er unterwegs gewesen, um sich Farbe zu kaufen!, dachte Leonardo. Aber dann hatte er es sich anders überlegt.


  „Nun sag mir schon deine Kunden, sodass ich sie der Reihe nach aufschreiben kann“, verlangte Leonardo schließlich, nachdem er ein paar Augenblicke lang seinen Gedanken nachgehangen hatte. Vincente ließ sich auf den Vorschlag des Jungen ein. Leonardo schrieb sorgfältig alle Namen auf, die der Farbmischer ihm nannte. Das ganze Blatt war schließlich voll. Darunter waren sowohl Meister als auch Lehrlinge aus den berühmtesten Malerwerkstätten in Florenz.


  „Und wer soll nun verdächtig sein, du Genie?“, fragte Vincente heiser. „Willst du das auswürfeln, oder was denkst du, wie man da die Spreu vom Weizen trennen kann? Schließlich bis du nicht der Hauptmann der Stadtwache, der all diese Leute einfach verhaften und solange im Gefängnis lassen könnte, bis einer von ihnen ein Geständnis ablegt!“


  „Auf jeden Fall muss es jemand sein, der sehr viel und sehr häufig blaue Farbe braucht. Sonst wären die Hände nicht so blau… Und so jemand hätte auch den größten Vorteil davon, das Rezept selbst zu besitzen.“


  „Also die meiste Farbe verkaufe ich an die Werkstatt von Meister Francesco Bartolini, der im Übrigen auch selbst ein sehr begabter Farbenmischer ist.“


  „Wann war dieser Meister Bartolini denn zuletzt hier?“, fragte Leonardo.


  „Das muss schon eine ganze Weile her sein. Er ist bei der Ausgestaltung einer Kapelle von der Leiter gefallen und seitdem ist sein rechtes Bein steif. Deswegen kann er nicht reiten…“


  „Aber Meister Bartolini hat doch sicherlich eine ganze Reihe von Lehrlingen!“, schloss Leonardo.


  „Mindestens ein Dutzend. Das wechselt ständig. Lehrlinge verlassen seine Werkstatt, um sich selbstständig zu machen, dafür nimmt er begabte Jungen auf, von denen er glaubt, dass aus ihnen etwa werden könnte und die dann einige Jahre bei ihm bleiben. Es gibt auch ein paar Gesellen, die schon viele Jahre bei ihm sind.“


  Von der Werkstatt des Francesco Bartolini hatte Leonardo schon gehört. Sie genoss einen hervorragenden Ruf und stellte abgesehen von Bildern auch Bildhauer-Arbeiten und Möbel her. Leonardo träumte davon, in ein paar Jahren in einer solchen Werkstatt als Lehrling angenommen und schließlich in die Malergilde aufgenommen zu werden, wenn er seine Ausbildung beendet hatte.


  „Der Reiter könnte einer der Lehrlinge gewesen sein“, vermutete er.


  „Willst du dir von all den Lehrlingen die Hände zeigen lassen?“, fragte Vincente.


  „Das wäre natürlich das Beste!“


  „Aber bedenke, dass der Kerl blaue Hände hat, kein Beweis ist!“


  „Gianna würde ihn bestimmt wieder erkennen!“, war Leonardo sehr zuversichtlich.


  Gemeinsam mit Vincente vervollständigte Leonardo dann die Liste derjenigen, die als Käufer von Vincentes Blau bekannt waren. Von manchen kannte Vincente allerdings lediglich den Vornamen und hin und wieder hatte er sich nicht einmal den gemerkt, wenn derjenige nur ein Lehrling gewesen war und gesagt hatte, dass er im Auftrag dieses oder jenen Meisters Farbe kaufen wollte.


  „Bei der Malergilde weiß man sicherlich mehr darüber, welcher Lehrling bei welchem Meister angestellt“, meinte er. Leonardo sah zu dem angefangenen Gemälde von der Lächelnden Frau hinüber. Es würde wohl einige Zeit dauern, bis er das Bild vollendete. Die Aufklärung des Rezept-Diebstahls hatte jetzt absoluten Vorrang.


  Außerdem fand er, dass die Lächelnde bei näherem Hinsehen gar nicht so große Ähnlichkeit mit seiner Mutter hatte. Das hätte ihn noch nicht einmal besonders gestört, wenn das Bild seinem Gefühl nach wenigstens gut ausgesehen hätte.


  Aber trotz der Tatsache, dass der wunderliche Vincente ihn so stark gelobt hatte, fand er das Bild jetzt irgendwie gar nicht mehr so besonders. Die Nase der Frau schien im zu hoch angesetzt zu sein, die Farbe des Gesichts wirkte, als wäre sie lange krank gewesen und ihre Augen schienen ihm viel zu rund zu sein.


  Vielleicht vertut sich Vincente ja auch und mein Talent ist gar nicht so groß, wie Vincente meint!, ging es dem Jungen durch den Kopf.


  Bevor er sich auf den Rückweg machte, schaute er noch auf dem Hof des Bauern Luigi vorbei.


  Er klopfte an die Tür des Bauernhauses.


  „Herein! Seid wann klopft ihr denn! Das macht ihr doch sonst nie!“, rief eine barsche, etwas angestrengt wirkende Frauenstimme. Leonardo öffnete also die Tür, die ohnehin nur angelehnt war. Die Scharniere knarrten laut und waren wohl schon seit langem nicht mehr eingefettet worden.


  Catarina stand an der Feuerstelle und drehte einen Spieß, auf dem ein Ferkel aufgesteckt war.


  Baier Luigi hatte selbst Schweine. Wahrscheinlich kam es aus seinem eigenen Stall.


  „Ich kann jetzt hier nicht weg, weil sonst der Braten anbrennt“, sagte Catarina etwas unwirsch. Bisher hatte sie auch noch nicht zu Leonardo hinüber gesehen. Wahrscheinlich dachte sie, dass eines ihrer anderen Kinder hereingekommen wäre.


  Leonardo sah ihr Gesicht von der Seite und verglich es mit dem Gesicht auf seinem Bild.


  Die Nase hätte ich wirklich tiefer setzen müssen!, dachte er. Catarina drehte sich kurz um.


  „Ach du bist es!“, stieß sie hervor. „Mit dir hätte ich nun wirklich nicht gerechnet.“


  „Ich wollte dich nicht erschrecken. Und ich esse auch bei meinem Großvater. Du brauchst dir also keine Sorgen machen, dass der Braten nicht reicht.“


  Catarina seufzte. Nahm Leonardo es ihr vielleicht noch übel, dass sie ihn nicht mit in die neue Familie genommen hatte?


  Ihr Gesichtsausdruck wurde jetzt etwas weicher. „Hör mal, du kommst gerade in einem ungünstigen Moment, mein Junge…“


  Leonard unterbrach sie. „Ich muss unbedingt Niccolo den Tagelöhner sprechen. Der arbeitet doch im Moment bei euch, oder?“


  „Ja, schon“, gab Catarina zu. „Er ist mit Luigi draußen im Stall…“


  „Dann werde ich sie schon finden.“


  Leonardo wollte schon den Raum verlassen, aber die Stimme seiner Mutter hielt ihn zurück. „Warte, Leonardo! Geh da besser nicht hin! Du störst da jetzt nur! Aber die beiden kommen sicher bald hier her!“


  „Dann warte ich so lange“, kündigte Leonardo an. Leonardo setzte sich auf einen Stuhl und wartete. Dabei sah er seiner Mutter dabei zu, wie sie immer wieder den Spieß mit dem Ferkel herumdrehte und sorgsam darauf achtete, dass das Fleisch nicht verbrutzelte.


  Und während die Zeit verging, schweiften seine Gedanken ab und er dachte darüber nach, wie eine Maschine aussehen müsste, die dieses Problem löste. Der rechte Arm seiner Mutter wurde müde und sie wechselte, um dann eine Weile den Spieß mit dem Linken zu drehen.


  Da sie auf Grund der Hitze ziemlich ins schwitzen geriet, wirkte sie noch sehr viel angestrengter, als sie in Wirklichkeit war. Wenn sie sich nach vorne beugte, wurden ihre Haare aus der Stirn geweht. Der Luftzug, der das verursachte, kam von unten. Also stimmt es!, dachte Leonardo, der dies als eine Bestätigung für seine bisherigen Beobachtungen nahm. Bei Hitze entstand ein Luftzug nach oben.


  Warum nicht eine kleine Windmühle bauen?, fragte er sich. Eine Windmühle, die diese Kraft ausnutzt und den Spieß dreht? Auf einmal sah Leonardo die Maschine, die einem diese lästige Arbeit abnehmen sollte, in allen Einzelheiten vor sich. Dringend hätte er jetzt Papier und Bleistift gebraucht. Aber im Haus des Bauern Luigi gab es weder das eine noch das andere, wie Leonardo wusste. Zwischendurch wurde Leonardo durch seine lärmenden Halbgeschwister aus den Gedanken gerissen, die in die Küche hineinstürmten und dann um den Tisch herum tobten. Ein Junge und ein Mädchen, beide ziemlich zerzaust, was wohl daher kam, dass sie sich schon eine längere Verfolgungsjagd geliefert hatten. Catarina herrschte sie an.


  „Ihr solltet doch das Brennholz stapeln, oder?“


  „Ja“, gaben sie zu.


  „Na, dann los! Aber fix! Und lasst den Unsinn!“


  Sie rannten nach draußen. Ein Stuhl wurde dabei umgestoßen. Catarina hatte vergessen, den Braten zu drehen, während sie mit ihren Kindern geschimpft hatte. „So ein Mist!“, murmelte sie, als die dunkelbraune, fast schwarze und auf jeden Fall ziemlich verbrutzelte Stelle sichtbar wurde.


  „Das ist das letzte Mal, dass dir so etwas passiert“, sagte Leonardo.


  Catarina runzelte die Stirn. Dass ihr erstgeborener Sohn manchmal seltsame Dinge erzählte, war sie gewöhnt. Das war schon so gewesen, als er klein gewesen war und noch bei ihr gelebt hatte.


  „Ja, ja“, murmelte sie nur und nahm Leonardos Worte offenbar nicht wirklich ernst.


  „Das meine ich wirklich!“


  „Sicher!“


  „Wenn ich das nächste Mal vorbei schaue, dann baue ich dir eine Maschine, die den Braten wendet! Versprochen!“


  Catarina seufzte und sah ihn kopfschüttelnd an.


  „Ich habe gehört, du gehst nicht mehr zur Schule“, sagte sie plötzlich. „Inzwischen hört man ja, dass dein Vater Geschäfte mit Cosimo de’ Medici macht – da dürfte das Geld bei ihm doch nicht mehr so knapp sein und er dürfte es sich doch sicher wieder leisten können, dich zur Schule zu schicken!“


  „Das schon…“, gab Leonardo zu.


  „Dann frag ihn deswegen. Man muss was lernen, sonst bleibt man dumm. Spätestens, wenn die Schule im Herbst wieder beginnt, solltest du wieder hingehen.“


  „Es war nicht sehr schön dort“, sagte Leonardo. „Außerdem: Schreiben habe ich ja gelernt! Das kann ich gut! Im Rechnen bin ich leider nicht so gut mitgekommen, aber da hätte es auch nichts genützt, wenn ich noch hundert Jahre in der Schule gewesen wäre. Das, was ich als nächstes lernen müsste, wäre Latein, weil das die Sprache der Wissenschaft und der Universitäten ist… Aber daraus wird wohl nichts, denn dann müsste ich auf eine Lateinschule. Und das ist nun wirklich viel zu teuer.“


  In diesem Moment betraten der Bauer Luigi und Niccolo den Raum. Luigi musterte erst Leonardo und dann Catarina. Luigi sah es nicht gerne, wenn Leonardo auf den Hof kam.


  „Was willst du hier?“, fragte er.


  „Ich muss mit Niccolo sprechen“, sagte Leonardo. Der Tagelöhner Niccolo war ein freundlicher Mann mit strubbeligen Haaren. Er trug eine Weste, die so oft geflickt worden war, dass sie nur noch aus Flicken zu bestehen schien. Irritiert deutete er auf seine Brust. „Mit mir?“


  „Ja, genau! Gestern ist in das Haus meines Vaters eingebrochen worden. Das Testament des wunderlichen Vincente wurde gestohlen – wahrscheinlich von einem Mann, der viel von der blauen Farbe verwendete und sie deswegen kaum noch von den Händen waschen konnte!“


  Niccolo schluckte. „Ein Einbruch?“


  „Dir ist dieser Mann mit den blauen Händen im Dorfgasthof begegnet, nicht wahr?“


  „Ja, das ist schon möglich. Da war ein Mann mit solchen Händen. Aber ehrlich gesagt habe ich nicht weiter auf ihn geachtet.“


  „Aber du hast in seiner Anwesenheit darüber gesprochen, dass der wunderliche Vincente sein Rezept bei meinem Vater hinterlegen will!“


  „Woher weißt du…?“, polterte jetzt der Bauer Luigi und man konnte Niccolo ansehen, wie mulmig er sich fühlte. Luigi atmete tief durch und stemmte die Arme in die Hüften. „Du hast zugehört, als ich dem alten Vincente meinen Rat gab“, begriff der Bauer nun. „Wie konnte du das nur weitererzählen!“


  „Ich habe nicht darüber nachgedacht!“, verteidige sich Niccolo. „Wie hätte ich denn ahnen können, dass mir ein Dieb zuhört!“


  „Dieser Dieb wurde erst zum Dieb, weil er durch dich die Gelegenheit dazu bekam!“, schimpfte Luigi. „Dass Rezept der blauen Farbe ist Vincentes einziger wertvoller Besitz und er wollte, dass dieses Rezept nach seinem Tod in talentierte Hände kommt.“ Luigi wandte sich Leonardo zu. „In deine Hände, wie du ja wohl weißt.“


  „Was geschehen ist, kann man jetzt nicht mehr ändern“, erwiderte Leonardo.


  „Wie wahr!“, nickte Luigi.


  „Ich würde gerne helfen, den Dieb zu stellen“


  „Das hast du schon durch deine Aussage getan!“, gab Leonardo zurück. „Denn das, was du gesagt hast, bestätigt den Verdacht gegen den Mann mit den blauen Händen!“


  „Aber dadurch ist er noch nicht dingfest gemacht“, meinte Niccolo.


  „Und wahrscheinlich wird das auch niemals geschehen“, knurrte Luigi.


  „Doch das wird es!“, widersprach Leonardo. „So wahr ich hier stehe, ich werde herausfinden, wer das getan hat.“


  Luigi wandte sich an Catarina und sagte: „Leonardo erzählt immer noch so seltsame Dinge, die kein Mensch glauben kann!“


  


  


  6.Kapitel


  Auf der Spur des Farbendiebs


  Ein paar Tage später trat Ser Piero seine Reise nach Florenz an. Leonardo hatte durchgesetzt, dass Carlo sie begleiten durfte. Carlos Eltern hatten nichts dagegen, da in der Dorfschule von Vinci zurzeit kein Unterricht war. Eigentlich hätte Leonardo auch gerne gehabt, dass Gianna mit ihnen kam. Schließlich hatte sie ja das Gesicht des Mannes mit den blauen Händen gesehen und hätte ihn vielleicht erkennen können. Und zwar auch dann, wenn es ihm inzwischen gelungen war, die Hände vollkommen sauber zu bekommen. Aber Giannas Eltern waren damit nicht einverstanden, dass sie die Reise mitmachte. Ihren Eltern war Leonardo sowieso nicht ganz geheuer, weil er immer wieder durch seine außergewöhnlichen Ideen auffiel. Ideen, die sie für absurd und gefährlich hielten. Sie bedauerten Leonardos Großvater sehr für die Mühe, die er mit der Erziehung des Jungen hätte.


  Ser Piero kam mit seinem Pferd zum Haus des Großvaters geritten, der gerade Leonardo und Carlo dabei half, die Stute Marcella aus dem Stall zu holen. Mit ihr waren die beiden Jungen schon einmal bis nach Florenz geritten und sie war auf jeden Fall stark genug, um sie beide zu tragen.


  Leonardo schwang sich zuerst auf den Pferderücken. Carlo half ihm dabei, indem er ihm seine Hände als Tritt zur Verfügung stellte, denn eigentlich war das Pferd für die beiden noch etwas zu groß. Leonardo half hinterher Carlo dabei, sich ebenfalls hochzuziehen und hinter ihm Platz zu nehmen.


  Großvater reichte Carlo den Leinenbeutel, den er mitnehmen wollte.


  „Was hast du denn da alles drin?“, wollte der Großvater wissen.


  „Proviant“, sagte Carlo. „Falls wir unterwegs hungrig werden.“


  Großvater seufzte und sah Leonardo an. „An so etwas hättest du nicht gedacht, oder?“


  „Ehrlich gesagt – nein“, gestand Leonardo.


  Er hatte den Abend davor noch damit verbracht, bis spät in die Nacht an einer Maschine zum Bratenwenden zu zeichnen. Drei Versuche waren ihm missglückt und er hatte sie hinterher wütend zerknüllt und in die Ecke geworfen. Eine ganze Kerze hatte er an diesem Abend heruntergebrannt. Er konnte nur hoffen, dass sein Großvater das nicht zu schnell merkte, denn er hatte die Kerze von dem großen Leuchter abgenommen, der in der Kaminstube im Untergeschoss stand.


  Bis jetzt hatte Großvater das nicht bemerkt.


  Aber spätestens am Abend, wenn er Licht machen wollte, konnte er das nicht mehr übersehen!


  „Aber ich habe an Proviant gedacht“, sagte Großvater. „Ich habe dir etwas eingepackt. Warte, ich hole den Beutel aus dem Haus.“


  Als er wenig später mit einem Leinenbeutel in den Händen zurückkehrte, war sein Gesicht dunkelrot angelaufen.


  „Was hat dein Großvater?“, flüsterte Carlo. „Der sieht ja aus, als hätte er sich in der Sonne verbrannt…“


  Leonardo schluckte.


  Die Röte im Gesicht des Großvaters hatte einen anderen Grund, der Leonardo sehr wohl bewusst war. Er trat an das Pferd heran und reichte Leonardo den Beutel. Dieser knotete ihn mit Carlos Beutel zusammen, sodass man sie beide vorne über den Nacken des Pferdes hängen konnte.


  „Du hättest mit deiner Zeichnerei wirklich warten können, bis es hell ist“, knurrte der alte Mann. „Wenn das so weitergeht, haben wir keine Kerzen mehr für den Winter! Hast du mich verstanden.“


  „Ja, Großvater.“


  „Das ist doch wirklich die reinste Verschwendung! Dein Vater arbeitet zwar auch für die Medici, aber weder er noch ich sind so unermesslich reich wie die!“


  „Tut mir leid – aber wenn ich erst die Bratenwendemaschine erfunden habe, dann wirst du schon sehen, wozu das alles gut war, Großvater“, behauptete Leonardo mit einer inneren Überzeugung, gegen die sich einfach nichts sagen ließ.


  Großvater seufzte. „Ja, ja… wenn du die Bratenwendemaschine erfunden hast oder vernünftig geworden bist… das liegt wohl beides noch in weiter Ferne.“


  Eigentlich hatte Leonardo erwidern wollen, dass die Bratenwendemaschine in seinem Kopf schon fix und fertig sei und er eigentlich damit rechnete, sie sofort bauen zu können, wenn er es geschafft hatte, eine vernünftige Zeichnung anzufertigen. Aber Ser Piero kam ihm zuvor und sagte: „Jetzt müssen wir aber los. Sonst kommen wir heute Abend so spät an, dass wir nicht einmal mehr ein Gasthaus finden!“


  Sie ritten zum Ausgang des Dorfes – etwa genau bis dort, wo der blauhändige Reiter Leonardo um ein Haar über den Haufen geritten hatte – als plötzlich ein Ruf ertönte.


  „Wartet!“


  Es war der wunderliche Vincente, der den Weg entlang humpelte, der zu seiner Werkstatt führte. Mit einer Hand stützte er sich auf einen Stock. Da Leonardo bisher kaum je mitbekommen hatte, dass Vincente mal seine Werkstatt verließ, war ihm auch nicht aufgefallen, wie schlecht der alte Farbenmischer in Wahrheit zu Fuß war. Er keuchte und rang nach Luft. Dann schüttelte ihn einer seiner gefürchteten Hustenanfälle.


  Leonardo zügelte die Stute Marcellas, die darauf mit einem etwas unwilligen Wiehern reagierte. Das Tier war nämlich gerade auf Trapp gekommen und hatte offenbar wenig Lust, jetzt stehen zu bleiben.


  Ser Piero zügelte ebenfalls sein Pferd.


  Er blickte zur Seite. Sicherlich wäre er Vincente lieber nicht begegnet. Schließlich wusste Leonardos Vater ganz genau, dass er dem alten Mann seinen Verlust wahrscheinlich nie würde ersetzen können.


  Vincente näherte sich.


  „Vincente, jetzt reiten wir nach Florenz und werden den Farbendieb stellen!“, versprach Leonardo.


  „Sei nicht so großspurig!“, murmelte Carlo ihm ins Ohr. „Du versprichst Dinge, die du nicht halten kannst!“


  Ser Piero stieg von seinem Pferd ab und ging auf Vincente zu. „Es tut mir sehr leid, was geschehen ist, Vincente. Ich wünschte, ich hätte Euer Testament an einem Ort aufbewahrt, an dem es wirklich sicher gewesen wäre – aber andererseits hat bisher noch nie jemand bei mir einzubrechen versucht, weil jeder weiß, dass bei einem Arme-LeuteNotar nichts zu holen ist…“


  „Ich mache Euch keine Vorwürfe, Ser Piero“, erwiderte Vincente.


  „Was geschehen ist, ist geschehen und lässt sich nicht mehr ändern. Ich war es, der den Fehler gemacht hat. Geheimnisse sollte man bewahren und sie nicht dem Papier anvertrauen.“ Er humpelte auf Leonardo zu. „Ich muss dir noch etwas über das Testament verraten“, sagte er. „Auch ein Geheimnis… Komm, beuge dich herunter, damit ich es dir ins Ohr flüstern kann. Du bist der Einzige, der es erfahren soll, den du solltest ja auch mein Erbe sein…“


  Leonardo beugte sich herunter und der wunderliche Vincente flüsterte dem Jungen so leise etwas ins Ohr, dass nicht einmal Carlo etwas davon mitbekam.


  Und das, obwohl dieser sehr genau die Ohren spitzte.


  „Und nun wünsche ich euch allen Dreien viel Glück“, sagte Vincente schließlich, nachdem er offenbar davon ausging, dass Leonardo ihn verstanden hatte. „Wenn ich nicht inzwischen schon so alt und schlecht zu Fuß wäre, würde ich euch ja begleiten, aber ich fürchte, das machen weder mein Bein, noch meine Lungen mit…“


  Etwa auf halbem Weg machten die drei Reiter auf zwei Pferden Rast und aßen dabei den Großteil des Proviants, weil die Jungen viel mehr Hunger hatten als zu Hause.


  „Nun mal raus mit der Sprache“, forderte Carlo. „Was hat dir der wunderliche Vincente für ein Geheimnis anvertraut?“


  „Tut mir leid“, erwiderte Leonardo. „Das darf ich dir nicht sagen.“


  „Aber hör mal, ich bin dein Freund!“


  „Trotzdem!“, beharrte Leonardo. „Vincente sagte, dass es ein Geheimnis sei, das von einem Meister zu einem zukünftigen Meister weitergegeben wird.“


  „Und der zukünftige Meister – das bist dann du?“, fragte Carlo. Leonardo zuckte mit den Schultern. „Ja“, murmelte er und wirkte dabei sehr nachdenklich und in sich gekehrt. Zwischendurch vergaß


  er sogar, auf dem Bissen Käse weiter zu kauen, den er sich gerade in den Mund gesteckt hatte.


  „Ist das nicht ein großes Kompliment, wenn jemand wie Meister Vincente so etwas zu dir sagt?“, hakte Carlo nach.


  „Kann schon sein“, sagte Leonardo kaum hörbar.


  „Aber du scheinst dich darüber gar nicht zu freuen! Verstehe ich nicht! Er scheint zu denken, dass aus dir mal ein großer Farbenmischer, Maler, Erfinder oder sonst was wird. Wahrscheinlich alles drei auf einmal, so wie ich dich kenne!“


  Leonardo seufzte. „Ja, ich weiß nur nicht, ob er damit recht hat“, antwortete er.


  Carlo runzelte die Stirn. „Aber wieso denn nicht? Ich kenn niemanden, der so verrückte Einfälle hat wie du! Gut, um ein Haar hätten wir einen Waldbrand verursacht, weil du mit den verschrammten Brillengläsern, die du vom fahrenden Händler bekommen hast, die Sonnenstrahlen bündeln wolltest und an verschiedene andere Dinge will ich jetzt lieber gar nicht erst erinnern, wo dein Vater dabei sitzt…“


  „Das will ich dir auch geraten haben!“, knurrte Leonardo.


  „Aber es ist doch wirklich so: Wer hat schon die Idee zu einer Maschine, mit der ein Mensch fliegen könnte und kann sie dann auch noch so zeichnen, dass man sie sich so gut vorzustellen vermag, als würde es sie bereits geben…“


  „Eines Tages gibt es solche Maschinen bestimmt“, mischte sich Ser Piero ein. „Und vielleicht hat Leonardo sie ja dann erfunden und ist deswegen ein berühmter Mann…“


  Doch irgendwie schien Leonardo das Zutrauen, das Ser Piero und Carlo in seine Fähigkeiten hatten, nicht so recht zu teilen.


  „Vincente wollte mir das Rezept für sein besonderes Blau ja vermachen, weil er glaubte, dass ich ein so spezielles Talent für Malerei hätte“, sagte er schließlich. „Allerdings glaube ich, dass das ein Irrtum ist.“


  „Wie kommst du denn darauf?“, fragte Carlo vollkommen verständnislos. „Also deine Zeichnungen von einem selbst fahrenden Panzerfahrzeug, der von zwanzig Soldaten mit Pedalen getreten wird finde ich großartig!“


  „Das ist eine Zeichnung mit Bleistift“, erwiderte Leonardo.


  „Keine Malerei.“ Er machte eine Pause und sprach dann weiter: „Ich habe in Meister Vincentes Werkstatt ein Bild angefangen. Es zeigt eine Frau, die lächelt – aber je öfter ich mir das Bild ansehe, desto mehr wird mir klar, dass sie nicht aussieht wie meine Mutter. Die Wangen sind zu dick, die Augen sind zu weit oben und schauen einen auch nicht an. Das sieht nicht aus, wie meine Mutter – eher schon wie…“


  Leonardo sprach nicht weiter.


  „Na, sag’s schon, Leonardo!“, forderte Carlo.


  „Das Bild erinnert mich eher an die dumme Lisa als an meine Mutter“, sagte Leonardo. „Kurz gesagt: Es ist total misslungen und ich habe wirklich keine Ahnung, was Vincente daran gut findet!“


  Die dumme Lisa war eine junge Frau aus dem Dorf, die als Magd auf einem der Höfe arbeitete und als nicht besonders schlau galt. Weil sie sehr langsam und ungeschickt war, wurde sie von den Kindern oft geärgert. Leonardos Großvater hatte einmal gesagt, dass sie nur deswegen so ungeschickt war, weil sie schlecht sehen konnte. Deshalb hatte sie auch nicht schreiben und lesen lernen können und man hatte oft den Eindruck, dass sie einen gar nicht richtig ansah, wenn sie angesprochen wurde.


  „Madonna Lisa“, lachte Carlo. „Von der sich alle fragen, ob sie in der Kirche für ein helleres Augenlicht oder einen helleren Verstand betet!“


  Madonna Lisa - so nannten sie manche spöttisch. Zum Teil benutzten sie auch die Kurzform Mona Lisa. Dieser Spottname kam daher, weil Lisa in der Kirche immer so besonders inbrünstig zur Madonna, der Mutter des Jesuskindes betete.


  „Du versündigst dich“, sagte Ser Piero an Carlo gewandt. „Man sollte so nicht über andere spotten.“


  Es war schon sehr spät am Abend, als die drei Florenz erreichten. Elf Tore gab es, durch die man in die Stadt gelangen konnte, die von hohen Mauern umgeben war.


  Das erste Tor, durch das Leonardo, Ser Piero und Carlo in die Stadt gelangen wollten, war die Porta San Giorgio. Links davon befand sich eine Festung. Hinter den Zinnen patrouillierten Wachleute und Ser Piero rief zu ihnen hinauf: „Heh, könnt ihr das Tor nicht noch einmal wieder öffnen?“


  „Ihr seid zu spät“, rief einer der Wächter zurück. „Aber versucht es an der Porta Romana - da könntet Ihr noch Glück haben!“ 


  Ser Piero seufzte.


  „Wir hätten wohl nicht so lange Rast machen sollen“, sagte Carlo. Sie ritten nach links, immer die hohe Mauer entlang bis zur nächsten Biegung. Genau dort, wo die Mauer scharf abknickte, befand sich die Porta Romana. Glücklicherweise war sie tatsächlich noch geöffnet. Aber die Wächter waren bereits damit beschäftigt, das Fallgatter herabzulassen. Allerdings schien es dabei Schwierigkeiten zu geben. Das Rad, mit dem die Ketten aufgerollt wurden, die das Fallgatter hochzogen, knarrte laut.


  „Reitet schon durch!“, rief einer der Wächter. „Das Gatter klemmt. Wir werden noch eine ganze Weile brauchen, bis wir es geschlossen haben.“


  „Nehmt Lampenöl und fettet damit die Kurbeln ein!“, schlug Leonardo vor. „Dann macht das auch nicht so einen Höllenlärm.“


  Der Wächter trat einen Schritt auf Leonardo zu. Er trug eine Lederkappe, an der Seite ein Schwert und mit der Rechten eine Laterne, die er jetzt etwas höher hielt, sodass Leonardos Gesicht beschienen wurde.


  „Du hältst dich wohl für besonders schlau, Bürschchen!“


  „Das war nur ein Ratschlag. Ihr wollt doch wahrscheinlich möglichst schnell das Tor schließen, um zu Eurer Familie zu kommen oder noch ins Wirtshaus zu gehen…“


  „Du siehst gar nicht so aus, als wärst du ein Fürstensöhnchen, das es sich leisten könnte, Lampenöl zum Schmieren zu benutzen!“, höhnte der Wächter.


  „Ihr könnt auch ein anderes Fett nehmen…“


  „Leider bezahlt uns niemand. Und Fett jeder Art ist wertvoll und gehört in den Magen, nicht an ein Eisenrad!“


  „Lass gut sein“, raunte Ser Piero seinem Sohn zu. Leonardo zuckte mit den Schultern. Sie passierten das Tor und hörten noch, wie der Wächter zu den anderen sagte: „So was habe ich schon gerne! Kinder, die sich für neunmalklug halten!“ Er fügte noch etwas hinzu, was gewiss nicht freundlich gemeint sein konnte, aber Leonardo konnte es nicht mehr hören. Die Worte des Wächters gingen im Knarren und Quietschen unter.


  Die Drei ritten weiter. In vielen Häusern brannte Licht. Ganz Florenz glich einem Lichtermeer. Die reichen Kaufleute residierten in Palästen, die wie kleine Burgen gebaut waren und zumeist einen Innenhof in der Mitte besaßen. Diese herrschaftlichen Gebäude hatten drei, vier und noch mehr Stockwerke. Die Häuser der einfachen Handwerker waren natürlich viel kleiner und standen sehr dicht gedrängt.


  Ser Piero führte Leonardo und Carlo die Straße entlang, die nach Norden einmal quer durch die Stadt führte.


  Bald kamen sie an ein weiteres Tor. Es war Teil der alten Stadtmauer, die für die schnell wachsende Stadt irgendwann zu eng geworden war. Zum Glück dachte niemand daran, dieses Tor ebenfalls zu schließen.


  Es dauerte nicht lange und sie erreichten den Gasthof von Alberto. Se Piero hatte Leonardo schon öfter davon erzählt. Bei Alberto übernachtete Leonardos Vater immer, wenn er geschäftlich in Florenz zu tun hatte und nicht gerade von einem seiner Geschäftspartner eingeladen worden war.


  Das Gasthaus von Alberto war einfach gehalten, aber dafür preiswert. Alberto selbst war ein Mann mit dunklem Schnauzbart und Lachfalten neben den Augen, der insgesamt sehr sympathisch wirkte.


  „Leider habe ich kein richtiges Zimmer mehr frei“, sagte er. „Ihr müsst mit dem Dachboden Vorlieb nehmen, Ser Piero. Dafür berechne ich Euch auch nichts extra für die beiden Jungs und Ihr könnt die Pferde kostenlos in meinem Stall unterstellen.“


  „Das ist großzügig“, fand Ser Piero.


  Später, als Alberto sie dann in die Dachkammer führte, wurde klar, weshalb Alberto so großzügig gewesen war. Es gab nämlich kein Bett, nur ein paar Säcke mit Stroh, die sich die Gäste auch noch selbst aus dem Stall holen und dort auffüllen mussten.


  „Es ist wir verhext“, sagte Alberto. „Aber im Moment gibt es wahrscheinlich nicht ein einziges freies Zimmer in Florenz. Und wenn Ihr nicht ein so treuer Gast wäret, der immer wieder mein Haus aufsucht, wenn er in Florenz zu tun hat, dann hätte ich auch diesen Verschlag hier oben längst vermieten können, Ser Piero! Aber Ihr hattet ja bei Eurem letzten Aufenthalt angekündigt, wann Ihr zurückkehren werdet!“


  „Ist irgendetwas besonderes in der Stadt, dass plötzlich so viele Leute hier hin unterwegs sind?“, mischte sich Leonardo in das Gespräch ein.


  „Oh, ja, das kann man wohl sagen. Übermorgen beginnt eine Handelsmesse, wo sehr viele völlig neuartige Dinge gezeigt werden, um deren Weiterverkauf sich die Händler nur so reißen!“


  Als Alberto die drei allein gelassen hatte, wandte sich Leonardo an seinen Freund Carlo. „Wieso ist dein Vater nicht auch auf der Messe? Schließlich ist er doch ein Händler!“


  „Ja, aber kein Händler aus der Stadt, sondern aus dem Dorf. Und die Leute dort wollen nur das, was sie schon immer bekommen haben. Wenn er ihnen irgendetwas mitbringen würde, was sie noch nicht kennen, dann kaufen sie es nicht. So ist das nun einmal. Deshalb lohnt sich das nicht für ihn.“


  „Also ich finde, so etwas lohnt allein schon, um sich das anzusehen!“


  Jetzt ergriff Ser Piero das Wort. „Hört mir gut zu. Ich habe euch nur unter einer Bedingung mitgenommen.“


  „Dass wir dir helfen und keinen Ärger machen“, betete Leonardo das herunter, was er schon so oft in solchen Situationen hatte hören müssen.


  „So ist es. Und ich will kein Gemurre hören!“


  Leonardo hatte seinem Vater nämlich versprochen, dass er ihm dabei half, ein paar Briefe in der Stadt zu verteilen, die unbedingt überbracht werden mussten.


  Dann erklärte Ser Piero, bei wem er am nächsten Tag alles zu tun hatte. Durch seine Arbeit für die Familie Medici hatte er immer mehr Kontakte zu hochgestellten Kaufmannsfamilien bekommen. Und wenn er gut gearbeitet und einen Vertrag oder eine Urkunde sorgfältig ausgeführt hatte, sprach sich das schnell herum und im Handumdrehen hatte er bei Freunden, Bekannten und Geschäftspartnern dieser Leute einen weiteren Auftrag.


  „Vater, wann wirst du denn zur Stadtwache gehen, um den Diebstahl des Rezepts anzuzeigen?“, fragte Leonardo dann, als Ser Piero schließlich geendet hatte.


  Es herrschte auf einmal Schweigen. Ser Piero druckste etwas herum, aber Leonardo ahnte bereits in etwa, was jetzt kommen würde.


  „Überhaupt nicht“, sagte er.


  „Aber – wieso denn nicht?“


  „Weil es sinnlos ist. Wir haben zu wenige Beweise! Wenn wir wenigstens einen Verdächtigen hätten, dessen Namen wir kennen würden! Oder wenn wir nur wüssten, von welcher Werkstatt er käme… Aber nichts davon hat sich bislang herausgestellt und ich fürchte, bei der Beweislage wird uns niemand helfen.“


  


  


  7.Kapitel


  Der Reiter


  Am nächsten Morgen ließen sich Ser Piero und die Jungen vom Wirt Alberto ein Frühstück machen. Das bestand allerdings nur aus ein bisschen Brot und etwas Milch.


  „Ihr kennt doch sicherlich viele Leute hier“, sprach Leonardo den Wirt an.


  „Ja, sicher! Wenn sich irgendetwas in der Stadt ereignet, dann weiß ich es.“


  „Kennt Ihr einen Mann mit blauen Händen?“


  Alberto sah zuerst Leonardo und dann dessen Vater sehr erstaunt an. „Euer Sohn stellt aber eigenartige Fragen, Ser Piero.“


  In knappen Worten erzählte Ser Piero dem Wirt dann von dem Einbruch. „Ich habe immer noch Kopfschmerzen von dem Schlag, den ich bekommen habe“, berichtete der Notar. „So etwas wünsche ich niemandem. Und davon abgesehen ist zu vermuten, dass der Dieb das Rezept gestohlen hat, um es zu benutzen und damit Farbe herzustellen.“


  „Blau… Ich bin keiner, der von sich behaupten könnte, etwas von Gemälden zu verstehen“, bekannte Alberto. „Ich bewundere sie zwar, aber das ist auch schon alles. Aber ich könnte mir vorstellen, dass man die Farbe blau besonders häufig braucht.“


  „Richtig - und zwar immer dann, wenn man einen Himmel malen will.“


  „Ich will ja jetzt weiß Gott niemanden verdächtigen oder auch nur ins Zwielicht bringen, aber man sagt, dass Michele Darenzio seinen Palazzo vollkommen neu gestalten wird. Die Außenmauern bleiben natürlich, wie sie sind und so wird man von der Straße aus den Eindruck haben, dass sich nicht das Geringste geändert hat. Aber innen lässt er nichts beim Alten.“


  „Seid Ihr mit Herrn Darenzio bekannt?“, fragte Leonardo etwas verwundert.


  „Nein.“ Alberto schüttelte energisch den Kopf. „Aber ich hatte schon das eine oder andere Mal mit ihm zu tun und kann nur sagen, dass er sich mir gegenüber stets korrekt verhalten und seine Rechnungen bezahlt hat.“ Er lächelte. „Ich habe nämlich des Öfteren ein paar Fässer Wein in seinen Palazzo liefern müssen, wenn sein Hausverwalter die benötigte Menge unterschätzt hatte und dann bei irgendeinem Fest die Gäste plötzlich nichts mehr zu trinken hatten.“


  Er zwinkerte Ser Piero zu. „Und im Hause Darenzio wird viel gefeiert, kann ich Euch sagen!“


  „Das habe ich auch schon gehört“, nickte Ser Piero und Leonardo ärgerte sich darüber, dass das Gespräch jetzt abdriftete. Schließlich interessierte es ihn nicht im mindesten, ob der Hausverwalter im Hause Darenzio die Zahl der Gäste falsch einschätzte und deswegen zuwenig Wein einkaufte, sodass er dann von Gasthaus zu Gasthaus ziehen musste, um die fehlende Menge dazu zu kaufen! Aber der Wirt Alberto war jemand, der einfach ohne viel nachzudenken das sagte, was ihm gerade einfiel.


  Glücklicherweise kam er jedoch noch einmal auf die Sache mit der blauen Farbe zurück.


  „Ich komme jetzt auf Michele Darenzio, weil er mehrere große Kuppelräume in seinem Palazzo mit Szenen aus der Schöpfungsgeschichte ausgestalten will. Wie Gott Himmel und Erde erschafft - das will er gemalt wissen.“


  „Und da braucht man natürlich große Mengen blauer Farbe!“, stellte Leonardo fest.


  Alberto nickte. „Richtig!“


  „Wisst Ihr, ob sich Herr Darenzio schon für eine Künstlerwerkstatt entschieden hat?“


  „Keine Ahnung – ich weiß nur, dass fast alle Werkstätten sich darum bemühen! So einen Auftrag gibt es wirklich nicht alle Tage und man kann ein Vermögen damit verdienen! Ich würde mal schätzen, dass ein Meister und mindestens drei Lehrlinge ein ganzes Jahr damit beschäftigt sind!“


  „Ich nehme an, auch die Werkstatt von Francesco Bartolini bemüht sich um diesen Auftrag“, schloss Leonardo. Alberto runzelte die Stirn. „Du kennst dich ja aus! Woher kennst du überhaupt diesen Namen?“


  „Er ist derjenige von Vincentes Kunden gewesen, der die größte Menge blauer Farbe eingekauft hat!“


  „Und du meinst, für Herrn Bartolini würde sich der Diebstahl dann richtig lohnen!“


  „Ganz genau.“


  Alberto beugte sich ein Stück über den Schanktisch und zwinkerte ihm zu. „Falls ich irgendetwas hören sollte, werde ich es dir jedenfalls sagen“, versprach er.


  Leonardo und Carlo bekamen von Ser Piero ein paar Briefe ausgehändigt, die sie an die Empfänger ausliefern sollten. Zumeist waren es Zahlungsaugforderungen. Ser Piero hatte sie für Bauern und Handwerker aus der Umgebung geschrieben, von denen reiche Bürger aus Florenz sich Brot, Milch oder Käse hatten liefern oder die Pferde beschlagen lassen und versprochen hatten, die Rechnung später zu begleichen.


  So mancher hatte dieses Versprechen jedoch hinterher vergessen oder zögerte die Bezahlung absichtlich heraus.


  Die beiden Jungen übergaben die Briefe zumeist am Eingang der Häuser an einen Dienstboten. Hin und wieder bekamen sie dafür sogar eine Münze – allerdings wohl nur, weil der Betreffende natürlich nicht wissen konnte, welchen unangenehmen Inhalt die Briefe hatten.


  Ser Piero hingegen traf sich im Haus der Familie Medici mit Cosimo, dem alt gewordenen Stadtherrn von Florenz. Streng genommen hatte er gar kein Amt mehr, aber da er das Oberhaupt der mächtigsten Familie in Florenz war, herrschte er fast wie ein Fürst. Ser Piero sollte zusammen mit anderen Notaren und Rechtsgelehrten einige Kaufverträge ausarbeiten.


  Leonardo hatte darauf gedrängt, dass Ser Piero den mächtigen Cosimo de’ Medici um Hilfe bei der Suche nach dem Farbendieb bat. Aber Ser Piero meinte, dass er Cosimo diesmal wahrscheinlich gar nicht persönlich begegnen würde, sondern nur mit seinen Angestellten zu tun hätte.


  Jedenfalls wollten sie sich am späten Nachmittag in Albertos Gasthaus wieder treffen.


  Überall, wo die beiden Jungen einen Brief abzugeben hatten, erkundigte sich Leonardo nach der Werkstatt von Meister Francesco Bartolini und erfuhr so, dass sie im Norden der Stadt, auf der anderen Seite des Flusses Arno zu finden war, der sich mitten durch Florenz zog.


  Nachdem Leonardo und Carlo den letzten Brief ausgetragen hatten, begaben sie sich zur Werkstatt Francesco Bartolini. Sie war im Erdgeschoss eines zweistöckigen Hauses untergebracht. Im Obergeschoss wohnte der Meister und Leonardo vermutete, dass dort auch die Lehrlinge eine Unterkunft hatten.


  „Willst du da einfach anklopfen?“, fragte Carlo eingeschüchtert, als er einen Herrn mit Spitzbart und in edlen Gewändern zur Tür herauskam. Er trug einen langen dunklen Umhang und eine vorne spitz zulaufende Mütze, die mit einer Fasanenfeder geschmückt war. Zweifellos handelte es sich um einen reichen Mann. Das sah man allein schon an der goldenen Spange, die seinen Umhang zusammenhielt.


  Der Mann musterte die beiden Jungen stirnrunzelnd von oben bis unten.


  Eigentlich hatte Ser Piero ja bestimmt, dass Leonardo in der Stadt Schuhe tragen müsste. Aber die drückten und deswegen hatte Leonardo sie ausgezogen und in Albertos Gasthaus zurückgelassen. Deswegen waren seine Füße nun ziemlich schmutzig – wie bei den Kindern der armen Leute in den engen Gassen, wo die Tagelöhner, Wäscherinnen, Abortreiniger und Angehörige der Stadtwache wohnten. Carlo hingegen war das Tragen von Schuhen gewöhnt. Aber beide waren nicht nach der Mode wohlhabender Stadtkinder gekleidet.


  „Was sucht ihr hier?“, fragte der vornehm aussehende Mann. „Ich habe euch noch nie zuvor hier gesehen und ihr seid auch viel zu jung, um bei Meister Bartolini bereits Lehrling zu sein.“


  „Wir wollen mit dem Meister sprechen.“


  „Fragt sich nur, ob er auch mit euch sprechen will…“, erwiderte der hohe Herr und deutete auf ein gesatteltes Pferd, das ganz in der Nähe an einer Querstange festgemacht worden war. Dem edlen Sattelzeug nach konnte es sich eigentlich nur um das Pferd dieses Herrn handeln. „Ich hoffe nur, dass ihr nicht in Wirklichkeit Straßendiebe seid und es nur auf meine Satteltaschen abgesehen hattet… Eigentlich sollte einer der Lehrlinge des Meisters beim Pferd stehen bleiben und aufpassen. Da sieht man es mal wieder, man kann sich auf nichts verlassen!“


  Der hohe Herr überprüfte die Satteltaschen. Es schien nichts zu fehlen.


  Dann schwang er sich hinauf und verlor dabei um ein Haar die Mütze mit den Fasanenfedern – so viel Schwung hatte er dabei. Er hielt sie mit der linken Hand fest.


  Leonardo sah dabei zum ersten Mal die Hände des Herrn, denn bisher waren sie unter seinem Mantel verborgen gewesen. Die blauen Farbflecke an der Linken fielen Leonardo sofort ins Auge – und auch Carlo bemerkte sie.


  Der hohe Herr wollte gerade sein Pferd an den Zügeln herumreißen und davon preschen, da machte Leonardo einen Schritt auf ihn zu.


  „Verzeiht Herr, aber ich sehe an Euren befleckten Händen, dass Ihr ein Maler sein müsst!“, stieß er hervor.


  „Scher dich zum Teufel!“, rief der Reiter. „Elendes Gesindel!“


  Der hohe Herr ließ sein Pferd auf Leonardo zupreschen. Dieser konnte gerade noch zur Seite springen, ehe der Reiter an ihm vorbei ritt. Leonardo landete am Boden.


  „Hast du dir wehgetan?“, fragte Carlo.


  „Nein, nichts Ernstes“, murmelte Leonardo und rappelte sich wieder auf. Dann sah er dem hohen Herrn nach. Hinter der nächsten Ecke ritt er nach links. Das Getrappel der Pferdehufe auf dem gepflasterten Untergrund war noch einige Augenblicke lang zu hören.


  „Das war er!“, rief Carlo. „Das war der Dieb! Hast die blauen Farbflecken gesehen?“


  „Ja, habe ich“, murmelte er und versuchte sich an den Reiter zu erinnern, der ihn in Vinci beinahe nieder geritten hätte. Von der Körpergröße her konnte der hohe Herr durchaus der Gesuchte sein –


  zumal Gianna ja angegeben hatte, dass sie ihn im Gasthaus ihrer Eltern mit einem Spitzbart gesehen hatte.


  Carlo wollte dem Mann hinterherlaufen, aber Leonardos Ruf hielt ihn zurück.


  „Warte! Den holst du doch nicht ein, Carlo!“


  „Aber der geht uns doch jetzt durch die Lappen und wir erfahren wahrscheinlich nie, wie er heißt und wo er wohnt! Florenz ist schließlich eine große Stadt und kein kleines Kuhdorf wie Vinci!“


  Leonardo deutete auf die Tür der Werkstatt. „Meister Bartolini wird es uns sagen“, war Leonardo zuversichtlich. Carlo kehrte die paar Schritte, die er schon gerannt war, wieder zurück und rang nach Luft. Sei Kopf war hochrot. „Na, ich hoffe nur, dass du dir da mal nicht zuviel versprichst!“


  Nachdem Leonardo noch etwas zögerte und zwei, dreimal auf und ab lief, um sich zu überlegen, was er an der Tür sagen sollte, fasste sich der Junge schließlich ein Herz und pochte gegen die Tür. Ein Junge von 14 oder 15 Jahren öffnete - vermutlich einer der Lehrlinge.


  „Wir möchten mit Meister Bartolini sprechen“, sagte Leonardo.


  „Ihr?“, fragte der Lehrling. „Ich glaube nicht, dass der Meister für euch beide Zeit hat – es sei denn, ihr wollt vielleicht ein großes Wandgemälde in Auftrag geben. Aber dazu werdet ihr wohl kaum die nötigen Florin aufbringen.“ Er grinste. „Ihr könntet vermutlich nicht einmal die Farbe bezahlen! Als schert euch weg!“


  Der Lehrling wollte schon die Tür wieder zuschlagen, aber Carlo hatte seinen Fuß dazwischen gesetzt. Jetzt bewährte es sich, dass er Schuhe trug.


  „Was soll das?“


  „Es geht um den Diebstahl des Rezepts von Vincentes Blau!“, sagte Carlo. „Du wirst ja wohl wissen, was das ist!“


  „Hör mal, Kleiner, wenn du hier Schwierigkeiten machen willst…“


  „Richte doch dem Meister einfach die Grüße von Vincente aus. Wir sind Freunde von ihm“, ergriff nun wieder Leonardo das Wort.


  „Wir warten hier und falls dein Meister uns tatsächlich nicht sehen will, gehen wir sofort!“


  Der Lehrling musterte zunächst Leonardo und dann Carlo. Schließlich blickte er auf Carlos eingeklemmten Fuß. Carlo zog ihn daraufhin sofort zurück. Der Lehrling schloss die Tür und man konnte hören, dass er sogar einen Riegel davor schob.


  „Ganz großartig hat du das hingekriegt!“, maulte Leonardo.


  „Glaubst du vielleicht, wir bekommen so je die Chance, mit Meister Bartolini zu reden?“


  „Und ich soll jetzt an der Katastrophe schuld sein, ja?“, wehrte sich Carlo. „Wer hat denn da so herumgestammelt, dass der Lehrling denken musste, dass wir irgendwelche Bettler sind, die nur ein paar Florin haben wollen!“


  Aber bevor der Streit zwischen den beiden Freunden weiter ausufern konnte, wurde der Riegel an der Tür zur Seite geschoben und sie öffnete sich wieder. Ein kleiner, schmächtiger Mann mit wirrem Haar stand vor ihnen. Er trug einen mit Farbe bekleckerten Kittel.


  „Ihr seid Freunde von Meister Vincente?“, fragte er ziemlich barsch.


  „Ja“, sagte Leonardo. „Er wäre selbst gerne her gekommen, aber Ihr wisst ja sicherlich, dass seine Gesundheit es im Augenblick kaum zulassen würde, zu reisen.“


  „Wie ist dein Name?“


  „Leonardo – Leonardo da Vinci! Und das hier ist mein Freund Carlo. Wir sind hier, weil…“


  „Ich war zuletzt vor drei Monaten bei Meister Vincente“, unterbrach Bartolini den Jungen. „Er ist wirklich ein Meister der Farbenherstellung. Und sein Blau ist etwas ganz Besonderes…


  Jedenfalls hat er einen Jungen namens Leonardo erwähnt.“


  „Das bin ich!“


  „Kommt herein!“


  Das ließen sich Leonardo und Carlo nicht zweimal sagen. Sie folgten Meister Bartolini ins Innere der Werkstatt. Einige Lehrlinge waren damit beschäftigt, Bilder zu kopieren. In mühevoller Kleinarbeit stellten sie ein Duplikat her. Leonardo wusste, dass in den meisten Werkstätten die Lehrlinge und Schüler erst kopieren mussten, bevor sie selbst malen durften. Das war Teil ihrer Ausbildung. Während er einem der Lehrlinge über die Schulter blickte und dabei zusah, wie dieser feinste Striche auf die Leinwand brachte, fragte sich Leonardo, ob so eine Werkstatt tatsächlich der richtige Ort für ihn war, um in die Lehre zu gehen. Schließlich wollte er selbst etwas erschaffen und nicht nur nachmachen, was sich andere schon vor ihm ausgedacht hatten. Aber vielleicht geht es nicht anders!, überlegte. Vielleicht war es ja notwendig, zuerst etwas nachzumachen, bevor man selbst fähig war, ein Kunstwerk zu schaffen.


  Meister Bartolini führte die beiden Freunde quer durch den Raum. Während im vorderen Teil der Werkstatt fleißig kopiert wurde, wurde in der Mitte gehämmert und gemeißelt. Hier entstanden Bildhauer-Arbeiten. Die Lehrlinge hämmerten auf große Steinbrocken ein und versuchten aus ihnen Figuren, Gesichter und Gegenstände herauszuschlagen – ganz so, wie der jeweilige Auftraggeber es verlangte.


  Meister Bartolini blieb zwischendurch kurz stehen, korrigierte hier und dort etwas oder ermunterte auch schon mal dazu, genau so weiterzuarbeiten. Am Ende stand nämlich der Name des Meisters auf allen diesen Kunstwerken – das galt für die Bilder genauso wie für die Statuen. Schließlich war das alles ja unter seiner Anleitung entstanden.


  Schließlich kamen sie zu einem Bild, das der Meister selbst gerade malte. Es war schon halb fertig und zeigte den Dom von Florenz. Nur mit dem Himmel hatte er gerade erst angefangen. Aber diese Kostprobe reichte schon, um jedem klarzumachen, dass hier ein ganz besonderes Blau verwendet wurde.


  Leonardo nahm die zerkratzte Brille aus seiner Westentasche, mit der er schon einmal fast einen Waldbrand ausgelöst hätte. Es gab nur wenige Leute, die eine Brille besaßen und die Besten wurden von Handwerkern aus Nürnberg hergestellt, wo diese nützliche Sehhilfe hundert Jahre früher auch erfunden worden war. Seitdem hatten sich die Brillen sehr stark verbessert. Man sah kaum noch dicke Glassteine, durch die eine Schrift vergrößert erschien, wenn man durch sie hindurchschaute. Stattdessen war es gelungen, immer dünnere Gläser herzustellen, die auch schon sehr gut der Form des Auges angepasst waren. Man befestigte sie in eigens dafür entwickelten Gestellen, die entweder aus Metall oder aus Holz waren, wobei die Holzgestelle nicht sehr haltbar waren. Leonardos Brille hatte ein Metallgestell. Die Gläser waren zwar sehr stark verkratzt, sodass man sie nicht mehr zum Lesen benutzen konnte. Aber am Rand war noch ein fast unbeschädigter Streifen übrig. Leonardo hielt das Glas über das Blau des angefangenen Himmels. In der Vergrößerung war deutlich eine Struktur zu sehen.


  „Das ist Vincentes Blau! Man sieht die ganz feinen Strichlinien des Pinsels“, sagte Leonardo. „Das ist nur bei Vincentes Blau so…“


  „Du kennst dich tatsächlich aus“, staunte Meister Bartolini. „Wie gesagt, Vincente hat dich erwähnt und meinte, du hättest sehr viel Talent. Jede Werkstatt würde sich in ein paar Jahren die Finger danach lecken, dich auszubilden. Er scheint große Stücke auf dich zu halten.“


  „Deswegen hat er mir in seinem Testament das Rezept für Vincentes Blau vermacht“, erklärte Leonardo und beobachtete die Reaktion von Meister Bartolini.


  „Das erwähnte er nicht… Aber eigentlich ist es mir ein Tost, dass Vincente daran denkt, dass er nicht unsterblich ist. Es wäre schließlich ein unendlicher Verlust, wenn eines Tages mit ihm auch dieses unvergleichliche Blau unsere Welt verlässt…“


  „Das Rezept wurde gestohlen, Meister Bartolini.“


  Der Meister stutzte und runzelte die Stirn. Seine Augenbrauen waren sehr buschig und wuchsen in der Mitte beinahe zusammen.


  „Was du nicht sagst“, murmelte er.


  „Von einem Mann mit blauen Händen, der mich fast zu Tode geritten hätte…“


  „Meinen Lehrlingen sage ich immer, dass sie sich die Hände waschen sollen – und zwar sofort und sehr gründlich. Wenn man länger wartet, zieht die Farbe in die Haut ein und dann muss man lange warten, bis die Schmiererei verschwindet.“ Meister Bartolini lachte heiser. „Aber was würde das für einen Eindruck bei den Kunden machen?“


  „Gerade kam uns ein Mann entgegen, der der Reiter gewesen sein könnte“, ergänzte Carlo. „Er hat Leonardo fast nieder geritten – und an seinen Händen war Farbe! Zumindest an einer!“


  Meister Bartolini schüttelte energisch den Kopf. „Das war Cesare di Monti. Ein reicher Kaufmann, der mit Sicherheit keine Ahnung von Malerei hat und auch kein Farbendieb ist.“


  „Aber…“ Carlo blickte zu Leonardo hinüber.


  Meister Bartolini machte unterdessen eine Handbewegung, mit der er die Beiden bedeutete, ihm zu folgen. „Kommt mit, ich kann euch zeigen, woher der feine Herr seine schmutzige Hand hatte!“


  Leonardo zuckte mit den Schultern. Sie folgten dem Meister durch eine Tür in einen Nebenraum. Da stand ein Gemälde. Es zeigte das Portrait einer Frau in sehr edlem Gewand. Sie trug eine goldene Kette um den Hals. Im Hintergrund war ein Himmel mit Vögeln und Wolken zu sehen.


  Aber auch ein Abdruck.


  „Herr di Monti hat ein Portrait seiner Frau bei uns in Auftrag gegeben“, berichtete Meister Bartolini. „Es war gerade fertig, aber dieser Einfaltspinsel musste es unbedingt anfassen! Jetzt kann ich einen meiner Schüler daransetzen, den Schaden zu beheben!“


  Leonardo hatte keinen Zweifel daran, dass auch bei diesem Bild Vincentes Blau verwendet worden war. Das sah man schon daran, wie alles leuchtete. Er überprüfte das aber noch einmal kurz mit seiner Brille.


  „Du willst alles ganz genau wissen, was?“, murmelte Bartolini etwas misstrauisch.


  „So ist er nun mal“, mischte sich Carlo ein.


  „Meister Vincente fragt sich, wer ihn so bestehlen konnte“, sagte Leonardo. „In Kürze wird irgendjemand damit anfangen, selbst blaue Farbe nach seinem Rezept herzustellen und spätestens dann wird niemand mehr den weiten Weg nach Vinci machen.“


  „Vorausgesetzt, derjenige bekommt die Mischung genauso gut hin, wie es bei Vincente der Fall war“, gab Bartolini zu bedenken. Leonardo sah den Meister prüfend an. „Es muss jemand getan oder in Auftrag gegeben haben, der sehr viel von dieser Farbe braucht.“


  „Sonst lohnt sich das Risiko nicht – du bist ein schlaues Kerlchen“, murmelte Bartolini.


  Er hielt Leonardos Blick stand. Der Junge fragte sich, ob er den Meister ganz offen auf den Verdacht ansprechen sollte, dass er vielleicht dahinter steckte und einen seiner Lehrlinge geschickt hatte. Wahrscheinlich wirft er mich dann gleich achtkantig aus der Werkstatt!, dachte Leonardo.


  Also musste er etwas vorsichtiger zu Werke gehen.


  „Der Dieb wurde gesehen, Meister Bartolini“, sagte Leonardo. „Ein Reiter mit blau verfärbten Händen, der offenbar im Wirtshaus erfuhr, wo Vincente sein Testament hinterlegt hatte…“


  „Dann ist er von vielen gesehen worden?“, vergewisserte sich Bartolini nachdenklich.


  Leonardo antwortete nicht, sondern ließ den Blick schweifen. Bartolini lächelte plötzlich. „Es stimmt, ich habe Vincente sehr große Mengen an Blau abgekauft. Aber dafür hat er mich bevorzugt beliefert und manchmal sogar etwas für mich zurückgehalten…“


  „Hättet Ihr nicht das Rezept gerne selbst besessen?“


  „Das Farbrezept eines anderen zu stehlen ist ehrlos! Man würde mich aus der Malergilde ausschließen und niemand würde noch ein Bild bei mir in Auftrag geben!“ Bartolini schüttelte den Kopf. „Warum dieses Risiko eingehen? Meiner Werkstatt geht gut. Ich habe mehr Aufträge, als ich erfüllen kann – so musste ich vor kurzem sogar das Angebot ablehnen, die Villa der Familie Darenzio auszugestalten.“


  „Ich habe von den riesigen Deckenbildern gehört, die dort geschaffen werden sollen!“


  Bartolini zuckte mit den Schultern. „Jetzt wird die Werkstatt meines ehemaligen Schülers Paolo den Auftrag übernehmen… Na ja, ich gönne es ihm.“


  „Ist das der Paolo, der auf Meister Vincentes Kundenliste steht?“, fragte Leonardo.


  Bartolini nickte. „Gewiss! Paolo aus Pisa nennt man ihn.“


  Leonardo erinnerte sich gut an den Namen. Das war der Kunde, auf den der wunderliche Vincente am Tag des Einbruchs gewartet hatte und der dann allerdings nicht mehr bei ihm erschienen war. Vielleicht deshalb, weil er inzwischen das Rezept gestohlen hatte und damit die Farbe selbst herstellen konnte?


  Leonardo wandte sich noch einmal an Meister Bartolini.


  „Noch eine Frage habe ich: Darf ich mich hier ein bisschen umsehen und zuschauen?“


  Bartolini lächelte. „Du willst nachschauen, ob einer meiner Lehrlinge vielleicht blaue Hände hat oder er dir etwas mehr verraten kann? Nur zu! Ich habe nichts zu verbergen! Aber solltest du irgendwelche Gerüchte herumerzählen, dann wirst du es bereuen!“


  „Ich erzähle keine Gerüchte herum“, versicherte Leonardo.


  „Außerdem hat mein Wunsch, hier etwas zuzusehen damit auch nichts zu tun.“


  „So?“


  „Meister Vincente hat ja Euch gegenüber schon erwähnt, dass er mich für talentiert hält und glaubt, dass ich eine Zukunft als Maler hätte. Aber ich selbst bin nicht so überzeugt davon. Deswegen würde ich gerne Euren Lehrlingen über die Schulter sehen…“


  „Du willst wissen, was von ihnen erwartet wird?“


  „Genau.“


  „Diese Einstellung gefällt mir“, sagte Bartolini. „Wer wirklich ein Künstler werden will, sollte als erstes lernen, dass er noch viel lernen muss – aber zumindest das scheinst du ja schon zu wissen! Sieh dich nur um! Und wenn du nach Vinci zurückkehrst, dann richte Meister Vincente meine Grüße aus. Selbst wenn jemand mit Hilfe des gestohlenen Rezepts ein Blau von gleicher Qualität erzeugen würde und den halben Preis anbietet, dann käme ich trotzdem zu Vincente, um mir die Farbe mischen zu lassen!“


  


  


  8.Kapitel


  In der Falle


  Während Leonardo sich umsah, folgte Carlo ihm auf dem Fuß.


  „Du hast den Meister ja auf schlaue Weise angeschmiert!“, meinte er.


  „Jetzt können wir in Ruhe nachsehen, ob wir irgendeinen Hinweis darauf finden, ob seine Werkstatt nicht doch etwas mit der Sache zu tun hat.“


  „Ich habe ihn nicht angeschmiert“, erwiderte Leonardo. „Was ich gesagt habe, stimmt Wort für Wort.“


  Carlo runzelte die Stirn. „Du spinnst jetzt – oder? Es kann doch nicht sein, dass jemand wie du tatsächlich daran zweifelt, ob er Talent für die Malerei hat.“


  „Doch, so ist es. Und dass Meister Bartolini etwas damit zu hat, glaube ich nicht mehr.“


  „Nur, weil er behauptet, dass er ach so ehrenhaft ist und nie ein gestohlenes Rezept benutzen würde?“


  Leonardo schüttelte den Kopf. „Ich glaube, er hat es einfach nicht nötig. Er bekommt von Meister Vincente genug blaue Farbe – warum sollte er das Risiko eingehen aus der Malergilde ausgeschlossen zu werden?“


  „Und dieser Herr di Monti, der schließlich blau verschmierte Hand hatte?“


  „Das war ein Fleck, weil er das Gemälde angefasst hat. Aber wir suchen jemanden, bei dem die Farbe schon richtig eingezogen war, weil er dauernd damit umgeht oder vielleicht schon probiert hat, ein eigenes Blau zu erschaffen!“


  Leonardo sah einigen der Lehrlinge bei der Arbeit zu. Bewundernd schaute er zu, wie sie Bilder so kopierten, dass man Original und Kopie nicht auseinander halten konnte. Jeder Pinselstrich saß. Bei Leonardo wuchsen die Zweifel, ob er das je schaffen würde.


  Einen der Lehrlinge sprach Leonardo an. Er hieß Enrico und war damit beschäftigt, aus einem Steinblock eine Skulptur herauszuschlagen. Die ungefähren Umrisse eines Reiters waren schon zu erkennen.


  „Ich versuche die Staue möglichst lebensecht zu fertigen“, sagte Enrico. „So ähnlich wie es die Römer und Griechen vor langer Zeit getan haben.“


  „Muss man dazu nicht sehr genau über den menschlichen Körper Bescheid wissen?“, fragte Leonardo.


  Enrico lachte. „Ich mache nur die grobe Form – die Feinarbeiten werden vom Meister persönlich ausgeführt.“


  In diesem Moment trat ein Mann in einem weiten Kapuzenumhang in die Werkstatt. Da Gesicht lag im Schatten der Kapuze und war nicht zu sehen.


  Leonardo beobachtete, wie er sich mit Meister Bartolini unterhielt. Dieser machte eine abweisende Geste und schüttelte den Kopf.


  „Nein, nein, das geht nicht! Es bleibt dabei – ich kann dir nicht helfen, Paolo! Tut mir leid…“


  Dann sprachen sie leiser weiter, sodass man nichts mehr verstehen konnte. Außerdem hämmerte jetzt Enrico besonders heftig seinen Hammer auf den Meißel. Ein Steinsplitter traf Leonardo am Oberarm.


  Einen Augenblick später hielt Enrico inne und betrachtete sein Werk. Er ging dazu einen Schritt zurück.


  Währenddessen unterhielten sich Meister Bartolini und der Mann, den er Paolo genannt hatte immer noch. Paolo wandte den Kopf. Man konnte jetzt das Gesicht unter der Kapuze sehen. Er trug einen Spitzbart, wie er gerade Mode war und sein Blick war auf Leonardo gerichtet.


  „Kannst du mir sagen, was da los ist?“, fragte Leonardo an Enrico gewandt.


  „Ach, das ist Paolo aus Pisa. Er hat den Auftrag bekommen, die Deckengemälde in der Darenzio-Villa zu gestalten. Aber jetzt braucht er ganz viel von Vincentes Blau. Er hat schon zweimal versucht, Meister Bartolini dazu zu überreden, ihm etwas zu verkaufen… Aber der braucht seine Vorräte für seine eigenen Aufträge. Und Meister Vincente kann nur eine bestimmte Menge liefern…“


  „Ich verstehe“, murmelte Leonardo.


  Paolo machte eine wütende Handbewegung. Dabei war deutlich zu sehen, dass die Haut bläulich war.


  „Das könnte unser Mann sein!“, vermutete Carlo. Und Leonardo nickte, während Paolo gerade die Werkstatt verließ und die Tür hinter sich zuschlug. „Wir müssen ihm hinterher!“, meinte Leonardo. Er wandte sich kurz an Enrico. „Nichts für ungut! War interessant, sich mit dir zu unterhalten!“


  Leonardo und Carlo eilten quer durch die Werkstatt und um ein Haar riss Carlo dabei eine Staffelei mit einem halbfertigen Gemälde um.


  „Pass doch auf, du Trottel!“, schimpfte der Lehrling, der gerade daran gearbeitet hatte – aber nicht zufassen konnte, weil er einen Pinsel in der Rechten und eine Farbpalette in der Linken trug. Aber Leonardo hatte aufgepasst und das Bild gerade halten können.


  „Tut mir leid!“, sagte Carlo.


  Sie liefen so schnell es ging weiter in Richtung des Ausgangs. Doch dann ließ die Stimme von Meister Bartolini sie plötzlich erstarren.


  „Halt, ihr beiden!“, rief er, als sie gerade an ihm vorbei ins Freie huschen wollten, um den Mann zu verfolgen, der sich Paolo aus Pisa nannte.


  Es herrschte sofort absolute Stille in der Werkstatt – so durchdringend und streng hatte der Ruf des Meisters geklungen. Er trat auf Carlo und Leonardo zu und schien sie mit seinem Blick durchbohren zu wollen.


  „Wenn ihr glaubt, dass Paolo aus Pisa etwas mit dem Diebstahl des Testamentes zu tun hat…“


  „Er hat zumindest eine blaue Hand!“, gab Leonardo zu bedenken.


  „Die andere habe ich nicht gesehen, aber…“


  „Überlegt doch mal!“, unterbrach ihn der Meister. „Seine schmierigen Hände hat Paolo daher, weil er schon seit längerem versucht, ein ähnlich leuchtendes Blau wie Meister Vincente herzustellen. Leider vergebens.“


  „Und da er jetzt für die Ausgestaltung der Decken in der Darenzio-Villa so viel davon braucht, wäre das doch ein Motiv!“, hielt Leonardo dem entgegen.


  „Aber wenn er das Rezept hätte, dann hätte er mich doch jetzt nicht schon wieder danach gefragt, ob ich ihm etwas von meinen Vorräten verkaufen könnte! Er wollte mir sogar das Doppelte von dem zahlen, was ich Meister Vincente geben musste!“ Bartolini schüttelte den Kopf. „Ihr seid auf dem Holzweg, Jungs!“


  „Das werden wir sehen!“, murmelte Leonardo.


  Eigentlich hatte er nicht vor, so unhöflich zu sein und den Werkstatt-Inhaber einfach stehen zu lassen. Aber dies war ein Notfall, der das rechtfertigte, so fand er. „Komm jetzt, Carlo!“, rief er daher, riss die Tür auf und war schon im nächsten Moment im Freien. Carlo folgte ihm und streckte die Hand aus. „Dahinten ist er!“, rief er.


  Am Ende der Straße war ein Reiter zu sehen, der sein Pferd ohne besondere Elle die Straße entlang traben ließ, bevor er schließlich in eine Nebenstraße einbog. Dabei drehte sich der Reiter im Sattel kurz herum und blickte in Leonardos und Carlos Richtung. Die beiden Jungen rannten inzwischen los, um Paolo aus Pisa auf den Fersen zu bleiben.


  Der Reiter gab seinem Pferd nun die Sporen und preschte davon. Als Leonardo und Carlo die Nebenstraße erreichten, war er dort längst nicht mehr zu finden. Ganz leise war noch der Hufschlag des Pferdes auf dem Kopfsteinpflaster zu hören. Aber auch dieses Geräusch verklang und mischte sich mit dem Stimmengewirr und den anderen Geräuschen der Straße. Da wurde zum Beispiel ein großer Handkarren mit Stroh von vier Männern daher geschoben. Die Wagenräder machten Geräusche, die wie ein Ächzen klangen. Carlo atmete tief durch. „Er muss irgendwo abgebogen sein!“, stellte er fest.


  „Wir werden uns schon zu seiner Werkstatt durchfragen“, war Leonardo überzeugt.


  „Können wir das nicht auch noch später machen?“, fragte Carlo. Leonardo sah ihn überrascht an. „Wieso das denn? Ich bin überzeugt davon, dass wir auf der richtigen Spur sind – und da werde ich nicht kurz vor dem Ziel aufgeben!“


  „Ich meine ja nur…“


  „Was?“


  Carlo schluckte und fasste sich an den Bauch. „Langsam habe ich ziemlich großen Hunger. Wir sind schließlich schon eine ganze Weile unterwegs.“


  Carlo hatte Recht. Allerdings hatten die Beiden die spärlichen Reste des Proviants, den sie auf ihre Reise nach Florenz mitgenommen hatten, im Gasthaus von Alberto dem Wirt gelassen. Leonardo spürte zwar, wie auch sein Magen sich langsam bemerkbar machte, aber er dachte nicht im Traum daran, extra deswegen einen Umweg über Albertos Gasthaus zu machen, dass ja im übrigen auch am anderen Ende der Stadt lag.


  „Das halten wir aus“, meinte Leonardo.


  „Na, wunderbar!“, maulte Carlo.


  Überall fragten sie nach der Werkstatt von Paolo aus Pisa, aber die Angaben, die die Leute in den Straßen ihnen machten, waren sehr widersprüchlich.


  Ein Gemüsehändler, der auf einem Eselskarren fuhr, glaubte, von der Werkstatt eines Mannes mit dem Namen Paolo schon mal gehört zu haben. „Sie liegt in der alten Römerstadt, direkt am Fluss“, glaubte er. „Aber auf der anderen Seite des Flusses.“


  Leonardo und Carlo folgten der Beschreibung des Gemüsehändlers und gingen über eine Brücke, die man Ponte Vecchio nannte über den Arno. Auf der anderen Seite erreichten sie schließlich das Viertel, das der Gemüsehändler ihnen beschrieben hatte. Aber sie fanden die Werkstatt des Paolo nicht. So fragten sie bei verschiedenen Menschen, die ihnen unterwegs begegneten nach. Ein Soldat der Stadtwache war darunter, der sich aber nicht so sehr für Bilder interessierte.


  Daher wusste er auch nicht, wo sich seit neuestem die Werkstatt des Paolo befinden sollte.


  „Wäre das eine der großen und bekannten Werkstätten, wäre sie mir natürlich sofort ein Begriff“, meinte er, aber Leonardo hatte Zweifel daran.


  Schließlich konnte ihnen ein Bäcker an der Ecke weiterhelfen. Er beschrieb ihnen einen komplizierten Weg durch ein Labyrinth von sehr engen Straßen.


  „Ja, man könnte denken, dass ein so begnadeter Maler wie Paolo aus Pisa eine bessere Unterkunft erwarten könnte“, meinte der Bäcker, ein großer Mann mit einem schwarzen Schnauzbart. „Aber das wird sich ja nun bald ändern – ich meine jetzt, da er die Deckengemälde in der Villa Darenzio malen darf… Ich nehme an, dass er sich danach eine bessere Werkstatt leisten kann!“


  „Ihr trefft Paolo öfter?“, fragte Leonardo.


  „Er kauft sein Brot bei mir und ich musste ihm des Öfteren Kredit geben, weil er nicht bezahlen konnte… Lange hat er kein Glück gehabt, aber jetzt scheint sich alles zum Guten für ihn zu wenden.“


  Der Bäcker beugte sich etwas nach vorn und fuhr dann etwas leiser fort: „Ich nehme mal an, dass ihr euch bei ihm als Hilfskräfte anstellen lassen wollt. Es hat sich nämlich herumgesprochen, dass Paolo fürs Pinselwaschen und Farbeimertragen Straßenkinder anstellt…“


  „Daran hatten wir tatsächlich gedacht“, behauptete Leonardo in der Hoffnung, dass ihm der Bäcker noch mehr erzählte.


  „Aber das hat sich in Windeseile herumgesprochen“, fuhr der Bäcker fort. „Es könnte also sein, dass ihr zu spät kommt und Paolo niemanden mehr braucht…“


  Leonardo und Carlo machten sich auf den Weg, den der Bäcker ihnen beschrieben hatte, um zu Paolos Werkstatt zu gelangen. Diese wollte sich nach den Angaben des Bäckers im Untergeschoss eines zweistöckigen Hauses befinden.


  Die beiden Jungen gingen durch eine enge Gasse. Hier wohnten vor allem Tagelöhner mit ihren Familien. Nur ab und zu konnte man die Werkstatt eines Handwerkers finden. Die Gasse war so eng, dass man sich in einen Türeingang flüchten musste, wenn ein breiter Karren die Straße entlang geschoben wurde.


  Plötzlich tauchten aus zwei Nebenstraßen ein paar Jungen auf. Die ältesten waren zwölf oder dreizehn, die jüngsten vielleicht neun.


  „Da sind die beiden!“, meinte einer von ihnen. Er war der größte, trug dunkle Locken und eine Hose, die mit Flicken aus buntem Stoff übersät war, sodass man schon fast an die Kleidung eines Gauklers denken konnte.


  „Ja, die Beschreibung passt!“, stimmte ein anderer Junge zu, dem vorne alle Zähne fehlten.


  „Lasst sie nicht durch!“, rief ein Dritter.


  Als die Jungen sich über die ganze Straßenbreite verteilten, blieben Leonardo und Carlo stehen.


  „Heh, was geht hier vor sich?“, flüsterte Carlo.


  „Auf jedenfalls etwas, das nicht gut für uns ist…“, murmelte Leonardo. „Denen scheint es nicht zu passen, dass wir diesen Weg nehmen…“


  Die Jungen standen mit verschränkten Armen da und sahen Leonardo und Carlo mit grimmigen Gesichtern an.


  „Besser wir hauen ab und gehen woandersher!“, meinte Carlo. „Es wird ja schließlich noch eine andere Straße zur Werkstatt von Paolo aus Pisa führen!“


  Carlo drehte sich um.


  Leonardo war normalerweise nicht so ängstlich und vorsichtig wie sein Freund, was sie beide schon in so manch schwierige Situation gebracht hatte. Aber diesmal war auch Leonardo vorsichtig. Die Gruppe der Jungen wirkte ziemlich feindselig, auch wenn er keine Ahnung hatte weshalb.


  „Gehen wir“, sagte Leonardo.


  Aber kaum waren sie ein paar Schritte gegangen, da tauchte auch auf der anderen Seite eine Gruppe von Jungen auf, die sich genauso über die gesamte Breite der Gasse verteilten.


  „Wir haben sie!“, rief einer von ihnen.


  „Lasst sie auf keinen Fall durch!“, meldete sich ein Anderer zu Wort.


  Beide Gruppen näherten sich jetzt.


  Es gab kein Entrinnen.


  


  


  9.Kapitel


  Der Überfall der Straßenbande


  „Was wollt ihr?“, fragte Carlo. Weglaufen war sinnlos, denn die sich nähernden Jungen ließen keine Lücke.


  „Dasselbe könnte ich euch fragen“, meinte der Junge mit den gelockten Haaren und der Flickenhose. „Schließlich ist das nicht eure Gegend hier!“


  „Wir haben nichts, was ihr uns stehlen könnt!“, rief Carlo, dessen Augen sich jetzt vor lauter Angst geweitet hatten. Er wurde immer unruhiger. Er konnte nur hoffen, dass Leonardo jetzt irgendeine zündende Idee hatte, wie sie aus dieser brenzligen Lage wieder herauskamen! „Wirklich nicht!“, bekräftigte Carlo und stülpte die Taschen seiner Weste nach außen, zum diese Aussage zu unterstreichen.


  „Habt ihr das gehört?“, rief der Lockenkopf. „Der Kerl da hat uns alle gerade als Diebe verdächtigt!“


  „Unglaublich!“, rief ein anderer.


  Und ein Dritter meldete sich zu Wort, indem er sagte: „Allein dafür sollte man sie schon ordentlich verprügeln!“


  „Jawohl!“, riefen gleich mehrere der Jungen.


  „Verkloppt sie!“, forderte ein ziemlich schmächtiger Junge mit strubbeligen dunklen Haaren, der sich ziemlich weit hinten hielt. Aber der Lockenkopf hob seine Hand. Es wurde immer deutlicher, dass er der Anführer dieser Gruppe war.


  „Was wollen die denn von uns, wenn sie uns nicht beklauen wollen?“, fragte Carlo leise.


  Leonardo kam nicht dazu, seinem Freund zu antworten, denn zuvor trat der Lockenkopf ihm entgegen und versetzte ihm einen Stoß gegen die Schulter. Leonardo taumelte einen Schritt zurück. Der Lockenkopf war einen ganzen Kopf größer als er. „Hör zu, ihr solltet euch hier nie wieder blicken lassen, hast du verstanden?“


  „Wir wollen zur Werkstatt von Paolo aus Pisa“, mischte sich Carlo ein.


  Der Lockenkopf wandte das Gesicht in Carlos Richtung und verzog den Mund zu einem spöttischen Lächeln. „Mag ja sein, aber vielleicht will Paolo aus Pisa ja nicht, dass ihr zu ihm kommt!“


  „Kennt ihr Paolo gut?“, fragte Leonardo.


  Die Jungen kamen von beiden Seiten noch näher heran. Sie bildeten nun einen Kreis um Leonardo und Carlo. Der Lockenkopf versetzte Leonardo einen weiteren Schlag. Er taumelte zwei Schritte zurück und bekam dann einen Stoß von einem der anderen.


  „Wir wollen keinen Streit“, sagte Leonardo.


  „Aber wir!“, erwiderte der Lockenkopf.


  Leonardo sah den Schlag nicht schnell genug kommen. Er versuchte noch auszuweichen, aber der Lockenkopf erwischte ihn an der Nase. Blut schoss hervor. Der Lockenkopf packte Leonardo und riss ihn zu Boden. Die beiden wälzten sich über den Boden. Leonardo versuchte, sich aus dem Griff seines Gegners zu befreien, aber der war einfach viel größer und stärker als er. Da hatte er keine Chance. „Ihr bekommt eine Abreibung, dass ihr euch nie wieder hier her traut!“ keuchte der Lockenkopf und nahm Leonardo in den Schwitzkasten. Auch Carlo wurde zu Boden gestoßen. Der Junge ohne Zähne und ein großer, kräftiger mit rundem Gesicht stürzten sich auf ihn.


  Die anderen johlten laut und feuerten die Angreifer an.


  „Los, macht sie fertig!“, rief einer von ihnen. Leonardo bekam keine Luft mehr, so eng war der Würgegriff des Lockenkopfs. Er fühlte außerdem, wie ihm jemand in den Magen boxte. Ihm wurde schlecht. Leonardo drehte sich am Boden um die eigene Achse, um sich aus dem Griff seines Gegners zu befreien. Er stieß ihn heftig von sich, aber schon wurde Leonardo wieder gepackt. Dazu herrschte ein Höllenlärm. Lauthals feuerten die anderen Mitglieder dieser Bande diejenigen an, die sich auf Carlo und Leonardo gestürzt hatten.


  Das Wiehern eines Pferdes durchdrang selbst dieses Geschrei. Und auf einmal war es vollkommen ruhig.


  Ein Pferd stellte sich auf die Hinterbeine. Der Reiter hatte es aber sofort wieder unter Kontrolle.


  Er trug die typische Ausrüstung eines Mitgliedes der Stadtwache. An der Seite trug er ein Schwert, um die Schultern hing ein Umhang, der von einer Spange mit dem Wappen der Stadt zusammengehalten wurde.


  „Schluss damit!“, rief der Reiter.


  Die Jungen ließen von Leonardo und Carlo ab und wichen zurück. Dann rannten sie davon. Manche verschwanden in den Seitenstraßen, andere in Hauseingängen. Innerhalb von wenigen Augenblicken waren sie alle verschwunden.


  Leonardo und Carlo rappelten sich auf. Leonardo blutete noch aus der Nase.


  „Ist es schlimm?“, fragte Carlo.


  „Geht schon“, murmelte Leonardo. „Das hört auch sicher gleich auf.“


  Er blickte auf zu dem Reiter empor.


  „Ich weiß nicht, was ihr für einen Streit hattet“, sagte dieser.


  „Aber wahrscheinlich ist es das Beste, wenn ihr euch hier in der Gegend erstmal nicht er sehen lasst!“


  „Ihr seid doch ein Mann der Stadtwache“, stellte Leonardo es. Der Reiter nickte. „Hauptmann Flavio Scirea bin ich.“


  „Wäre es nicht Eure Aufgabe, uns zu schützen und zu garantieren, dass wir uns in dieser Stadt überall frei bewegen können?“, fragte Leonardo.


  Der Hauptmann runzelte die Stirn. „Jedenfalls ist es nicht unsere Aufgabe, Streitigkeiten zwischen Kindern zu regeln. Und damit es in Zukunft keinen Streit mehr gibt, seht ihr einfach zu, dass ihr in dieser Gegend nicht mehr gesehen werdet – denn ich werde euch ganz bestimmt nicht auf Schritt und Tritt bewachen können! Und jetzt geht mir aus dem Weg! Mein Dienst ist für heute längst zu Ende und ich bin unterwegs zu meiner Wohnung!“


  „Ihr sagtet, dass es nicht Eure Aufgabe ist, Kinderstreitigkeiten zu regeln“, begann Leonardo trotzdem von neuem. Er wischte sich das Blut unter der Nase mit dem Ärmel ab. „Aber was ist mit einem Verbrechen? Dafür seid Ihr doch zuständig, Hauptmann!“


  „Wovon redest du? Willst du mich mit deiner vorlauten Art zum Narren halten?“


  „Auf keinen Fall.“


  „Um was für ein Verbrechen sollte es denn gehen?“


  „Um einen Einbruch und den Diebstahl eines Testamentes. Außerdem wurde mein Vater niedergeschlagen. Er ist der Notar Ser Piero D’Antonio und arbeitet unter anderem für die Familie Medici!“


  Der Hauptmann musterte Leonardo von oben bis unten. Schmutzig sah er aus, da er sich mit dem Anführer der Bande im Straßendreck gewälzt hatte.


  „Dein Vater ist Notar des Stadtherrn?“ Hauptmann Flavio Scirea lachte heiser. „Da glaubst du doch selbst nicht! Ein begabter Geschichtenerfinder bist du vielleicht! Aber dann solltest du vielleicht deine Geschichten in gereimte Verse kleiden, dich auf den Marktplatz stellen und sie zum Klang einer Laute singen, anstatt mich damit zu belästigen!“


  „Es ist die Wahrheit! Wir sind einem Verbrechen auf der Spur!“


  „Auf jeden Fall werdet ihr eine Tracht Prügel beziehen, wenn ihr länger hier bleibt! Also verschwindet so schnell ihr könnt!“


  Mit diesen Worten gab der Hauptmann seinem Pferd die Sporen und preschte die enge Gasse entlang. Leonardo und Carlo mussten zur Seite springen.


  „Dieser dumme Kerl!“, fluchte Leonardo, nachdem der Reiter hinter der nächsten Biegung verschwunden war.


  „Du solltest nicht zu hart über ihn urteilen“, meinte Carlo.


  „Wieso? Er hat sich überhaupt nicht für den Diebstahl von Vincente Blau interessiert! Ich konnte die Sache ja noch nicht einmal vollständig erzählen!“


  „Aber wenn er nicht aufgetaucht wäre, dann wäre es uns wohl sehr schlecht ergangen, Leonardo. Das solltest du auch bedenken. Und jetzt lass uns dem Rat des Hauptmanns folgen und hier so schnell wie möglich verschwinden.“


  Leonardo schluckte. Er ballte die Hände zu Fäusten. „Wie müssen unbedingt zu Paolos Werkstatt!“, beharrte er.


  „Und was würde uns das jetzt bringen? Diese Bande lauert doch hier in der Nähe. Wir kämen gar nicht dort an. Wahrscheinlich sind das Jungs, die Paolo für Hilfsdienste angestellt hat. Ist doch klar, dass die nicht wollen, dass Konkurrenz auftaucht. Wahrscheinlich denken die, dass wir uns auch ein paar Florin verdienen wollen.“


  Aber da war Leonardo anderer Ansicht. „Nein, ich denke Paolo ist der Mann, der mich fast über den Haufen geritten hätte und das Testament mit dem Rezept von Vincentes Blau gestohlen hat!“


  „Dafür gibt es noch keinen Beweis, Leonardo!“


  „Es würde aber alles passen! Eigentlich hat Meister Vincente ihn bei sich erwartet. Aber bevor Paolo zu ihm in die Werkstatt ging, um sich etwas von dem besonderen Blau zu kaufen, war er bei Giannas Eltern im Dorfgasthof. Dort hat er von dem Testament gehört, weil Niccolo seinen Mund nicht halten konnte. Da sah er natürlich die Möglichkeit, endlich genug von der Farbe zu bekommen, wenn er das Rezept stiehlt. Vincente hat Meister Bartolini immer bevorzugt beliefert – und für Paolo wäre wohl kaum noch genug übrig geblieben, um damit die Deckengemälde in der Villa Darenzio zu gestalten!“


  „Du meinst, er dachte, dass er keine andere Wahl hatte!“, sagte Carlo.


  Leonardo nickte. „Paolo muss ganz schön in der Klemme gewesen sein…“


  „Aber es spricht noch immer ein Argument gegen deine Theorie, Leonardo.“


  „So?“


  „Es ist das, was dir schon Meister Bartolini gesagt hat: Warum, sollte Paolo denn bei Bartolini blaue Farbe kaufen wollen, wenn er selbst das Rezept hat! Dann könnte er doch jetzt soviel von Vincentes Blau herstellen, wie er wollte!“


  „Dann hat er die Mischung nicht richtig hinbekommen…“


  „Warum das denn? Das ist doch an den Haaren herbeigezogen, Leonardo!“


  „Nicht unbedingt! Und ich wüsste auch, wie man beweisen könnte, dass Paolo der Täter ist!“


  „Ja, klar! Hol Gianna her oder irgendjemand anderen, der ihn im Wirtshaus gesehen hat. Aber selbst wenn die ihn wieder erkennen, beweist das nur, dass er an dem Tag in Vinci war – nicht dass er auch deinen Vater niedergeschlagen und dass Rezept gestohlen hat. Genau wie die blauen Hände! Es wird wahrscheinlich Dutzende von Farbmischern und Alchimisten in Florenz gegeben, die schon versucht haben, diese Mischung nachzumachen und dabei nächtelang mit Farbstoffen hantierten…“


  „Auf zur Werkstatt!“, sagte Leonardo.


  Aber in diesem Moment schaute der Junge ohne Zähne hinter einer der Hausecken hervor, um zu sehen ob die Luft wieder rein und der Hauptmann der Stadtwache verschwunden war. Er rief etwas Unverständliches zu seinen Freunden.


  „Keine gute Idee, Leonardo. Was auch immer dein Plan sein mag


  – du wirst ihn wohl ändern müssen!“


  


  


  10.Kapitel


  In der Villa Darenzio


  Leonardo und Carlo verließen so schnell wie möglich die Gegend, in der sie überfallen worden waren. Der Junge ohne Zähne verfolgte sie noch eine Weile. Jedenfalls sahen sie ihn hin und wieder hinter einer Ecke auftauchen, aber er wagte es nicht näher zu kommen, solange seine Freunde nicht in der Nähe waren.


  Zunächst war es Leonardos Plan gewesen, auf einem Umweg vielleicht doch noch zu Paolos Werkstatt zu gelangen. Aber er musste schließlich einsehen, dass das wenig aussichtsreich war.


  „Diese Bande wird uns doch immer wieder abfangen“, glaubte Carlo. „Soll ich dir was sagen? Ich könnte mir denken, dass dieser Paolo die Bande sogar gezielt damit beauftragt hat, nach uns Ausschau zu halten und uns zu vertreiben!“


  „Natürlich hat er das!“, erwiderte Leonardo etwas ungehalten. Es schien ihn zu wundern, dass sein Freund diese Möglichkeit erst jetzt in Betracht zog. „Schließlich hat ihm Meister Bartolini vermutlich davon erzählt, dass wir auf der Suche nach dem Dieb des Rezepts sind… Was die beiden genau beredet haben, konnte man ja nicht hören… Aber verstehst du jetzt endlich, weshalb ich so davon überzeugt bin, dass wir bei Paolo auf der richtigen Spur sind?“


  Sie überquerten schließlich den Arno - diesmal aber nicht über die Brücke mit dem Namen Ponte Vecchio, sondern über eine, die etwas weiter flussaufwärts gelegen war und deren Namen weder Leonardo noch Carlo kannten.


  Hier fühlten sich die Beiden nun einigermaßen sicher vor ihren Verfolgern.


  Am anderen Ufer tauchte nun der Junge ohne Zähne auf und wartete dort.


  „Der Kerl beobachtet uns“, stellte Carlo fest.


  Leonardo nickte: „Ja. Der will sichergehen, dass wir auch verschwinden.“


  „Vorhin hast du von einem Beweis gesprochen, den es vielleicht gegen diesen Paolo gibt“, hakte Carlo nach. „Worin besteht der?“


  „Kann ich dir jetzt noch nicht sagen. Falls ich mich irre, werden wir auch nichts finden…“


  „Finden – was denn?“


  „Vertrau mir einfach. Wir müssen jetzt als nächstes zur Villa Darenzio.“


  „Und was wollen wir da, bitteschön?“


  „Beweise sammeln. Komm jetzt!“


  In diesem Moment läuteten die Glocken des Doms, der alle Häuser der Stadt majestätisch überragte, insgesamt fünf Mal. Es war also fünf Uhr am Nachmittag.


  Eigentlich war es längst Zeit, dass sie zu Albertos Gasthaus zurückkehrten. Carlo befürchtete, dass Leonardos Vater ziemlich ärgerlich sein würde, wenn sie dort sehr viel später auftauchten, als abgemacht gewesen war. Aber mit dem Vorschlag, doch erstmal zum Gasthaus zurückzukehren, wagte Carlo erst gar nicht, Leonardo zu kommen, denn wenn der sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, verfolgte er sein Ziel so lange, bis er es erreicht und die Lösung gefunden hatte. Eher ließ er einfach nicht locker. Leonardo und Carlo fragten sich zum Anwesen von Michele Darenzio durch. Es handelte sich um einen imposanten Bau, mit einem Innenhof, zu dem man nur Zugang hatte, wenn man an den schwer bewaffneten Wächtern vorbeigelassen wurde, die am Tor ihren Posten bezogen hatten. Wie eine kleine Burg innerhalb der Stadtmauern wirkte das Gebäude – nicht ganz so groß und prunkvoll wie der Palazzo der Familie Medici, in den es Leonardo bei anderer Gelegenheit ja schon mal verschlagen hatte, aber immer noch größer als die fünf oder sechs größten Häuser von Vinci zusammengenommen.


  „Etwas mehr könntest du mir schon verraten, wenn ich mich auf deinem dubiosen Plan einlasse“, maulte Carlo. „Wahrscheinlich gibt es gar keinen Plan und das Ganze ist nichts weiter als eine plötzliche Eingebung von dir.“


  „Solche plötzlichen Eingebungen können sehr nützlich sein!“, hielt Leonardo seinem Freund entgegen.


  „Ja – wenn es sich nicht um eine plötzlich auftauchende fixe Idee handelt, von der du gar nicht mehr loszukommen scheinst!“


  Leonardo sah Carlo sehr ernst an.


  „Ich muss unbedingt sehen, ob Paolo bereits mit der Gestaltung der Deckengemälde begonnen hat!“, erklärte er dann.


  „Wieso das denn?“


  „Weil die verwendete Farbe ihn überführen wird und an diesen Beweisen wird dann weder die Stadtwache noch die Malergilde vorbei können…“


  „Kapier ich immer noch nicht!“


  „Keine Sorge – das wirst du noch! Jetzt ist meine nächste Sorge eigentlich, wie wir in das Haupthaus hineingelangen!“


  „Und wenn Paolo noch dort drinnen ist?“


  „Das glaube ich nicht. Ich vermute eher, dass er längst für heute Schluss gemacht hat. Feierabend sozusagen.“


  „Wieso das? Bist du etwa doch ein Hellseher?“


  Leonardo lächelte. „Kein bisschen. Ich beobachte nur die Leute sehr genau. Erstens wird Paolo nach sechs Uhr abends kaum noch Träger und Helfer finden. Zweitens hat er doch im Moment das Problem, dass er nicht genug blaue Farbe hat. Er wird sich also dem gestohlenen Rezept widmen und versuchen, Vincentes Blau nachzumachen…“


  „Vorausgesetzt er ist wirklich unser Mann!“


  „Richtig. Und jetzt lass uns mal nachsehen, was Paolo bisher so zu Stande gebracht hat!“


  „Wie bitte?“


  Carlo glaubte schon, sich verhört zu haben. Aber Leonardo ging bereits mutigen Schrittes auf die Wächter zu, die den Zugang zum Innenhof versperrten.


  Carlo zögerte zunächst, folgte Leonardo dann aber. Ich hoffe nur, dass er auch wirklich eine gute Idee hat!, ging es ihm durch den Kopf.


  Leonardo wandte sich an den Größeren der beiden Wächter.


  „Meister Paolo schickt uns. Ich nehme an, Ihr habt nichts dagegen, wenn wir das Haus betreten!“


  Der Wächter runzelte die Stirn, stützte sich auf seine Hellebarde und schob sich die Lederkappe in den Nacken. Er musterte Leonardo von oben bis unten, anschließend betrachtete er Carlo auf dieselbe, prüfende Weise.


  „Meister Paolo – der die Deckengemälde hier im Haus gestaltet“, fügte Leonardo noch hinzu, denn vielleicht war dieser Wächter darüber nicht so genau informiert worden und Paolo hatte einen anderen Eingang des mächtigen Anwesens benutzt. Der Wächter reagierte darauf allerdings ziemlich ärgerlich.


  „Ich weiß sehr wohl, wer Meister Paolo ist!“, knurrte er. „Er hat das Haus für heute längst verlassen!“


  „Ich weiß“, sagte Leonardo. „Deswegen schickt er uns ja! Leider vermisst er nämlich seinen Skizzenblock und nun denkt er, dass er ihn an seiner gegenwärtigen Arbeitsstelle liegengelassen hat. Aber damit er mit seiner Ausgestaltung der Deckenkuppeln fortfahren kann, muss er zunächst die Skizzen vervollständigen oder abändern, denn manches, was er sich als Entwurf ausgedacht hat, ist an der Kuppe nicht zu verwirklichen – also muss er die Entwürfe verändern!“


  „Und du sollst ihm das Skizzenbuch holen?“, fragte der Wächter.


  „Ja“, bestätigte Leonardo. „Sonst ist der Meister aufgeschmissen.“


  „Fragen wir besser unseren Herrn“, meinte der andere Wächter. Leonardo fiel im letzten Moment noch ein Argument ein, mit dem er zu verhindern versuchte, dass der Herr des Hauses in die Sache hineingezogen wurde. Das hätte alles nämlich sehr viel komplizierter gemacht… „Nein, besser nicht!“, widersprach Leonardo daher. „Wenn Herr Michele Darenzio davon erfährt, dass Meister Paolo sein Skizzenbuch herumliegen lässt, hält er den Meister vielleicht für nachlässig. Und daher wäre es nett, wenn wir das Ganze stillschweigend regeln könnten…“


  „Ich weiß nicht“, murmelte der kleinere Wächter. „Das kommt mir reichlich dubios vor.“


  „Aber der Kleine redet so geschwollen daher – das ist wahrscheinlich nicht einmal eines dieser Straßenkinder, die dem Meister die Sachen tragen, sondern einer der Lehrlinge!“


  „Ich habe ihn nicht gesehen!“


  „Ich war auch ehrlich gesagt noch nicht dabei“, gestand Leonardo.


  „Ich hatte nämlich für den Meister noch ein paar Werkzeuge aus der Villa Medici abzuholen, da war nämlich der letzte Großauftrag zu erledigen.“ Und dann begann Leonardo über den Palast des Stadtherrn von Florenz zu sprechen. Er war ja schließlich schon einmal dort gewesen – und aus den Erzählungen seines Vaters wusste er außerdem viele Einzelheiten über Cosimo de’ Medici, den mächtigsten Mann der Stadt. Leonardo tat so, als wäre Cosimo ein guter Bekannter. Die normalen Bürger kamen den inzwischen über achtzig Jahre alten Cosimo nur noch selten zu Gesicht. Manchmal zeigte er sich bei Sitzungen des Rates oder wenn eine kleine Ansprache zu halten war. Aber das kam in letzter Zeit immer seltener vor. Auf die beiden Wächter machte das alles jedenfalls den Eindruck, als würde das, was Leonardo sagte, stimmen.


  „Dann geh rein“, meinte der Größere.


  „Mein Freund muss mitkommen.“


  „So soll er dir folgen.“


  „Und es muss mir jemand zeigen, wo der Meister gerade arbeitet“, forderte Leonardo. „Ich mag mich ja in der Villa Medici einigermaßen auskennen, weil ich dort viele Wochen lang immer wieder zu tun hatte – aber in diesem Haus war ich ja noch nicht ein einziges Mal!“


  Der Größere der beiden Wächter seufzte, während der Kleinere sagte: „Auf deine Verantwortung!“


  Der Wächter führte Leonardo und Carlo ins Innere des Hauses. Überall eilten Dienstboten herum. Aber da Leonardo und Carlo in Begleitung des Wächters durch die breiten Gänge spazierten, wurden sie von niemandem beachtet.


  An den Wänden hingen Gemälde. Viele zeigten Portraits und Leonardo nahm an, dass es sich um die Abbildungen von Mitgliedern der Familie Darenzio handelte. Der Wächter erzählte unterwegs, dass diese Familie ihre Ursprünge bis in die Römerzeit zurückverfolgen konnte.


  Schließlich erreichte sie einen Kuppelsaal. Er war vollkommen ausgeräumt. Keine Möbel standen noch im Raum und auch die Gemälde an den Wänden waren entfernt worden. Staubumrisse an den Wänden verrieten noch, wo sie gehangen hatten. Der Grund dafür war klar – die Einrichtung sollte nicht bekleckert werden, wenn Paolo aus Pisa hier mit großen Mengen Farbe arbeitete.


  An einer Stelle hatte Paolo bereits begonnen eine Szene zu gestalten, die Moses zeigte, wie er auf der Flucht vor den Ägyptern das rote Meer teilte, damit die Israeliten vor dem Pharao und seinen Soldaten fliehen konnte. Nicht nur der Himmel musste hier mit Vincentes Blau gestaltet werden, sondern auch die gewaltigen Wasserfluten. Nur ein Teil dieser Flächen war bereits begonnen worden. Dafür war Moses selbst schon fast fertig. Links und rechts neben ihm waren seine Mutter Miriam und sein Bruder Aaron zu sehen, deren Blicke vor Angst geweitet in Richtung der herannahenden Streitwagen des Pharao gerichtet waren. Ein Gerüst war genau unter dem Bild errichtet worden. Von dort aus hatte Paolo offenbar gemalt.


  „Und wo soll jetzt das Skizzenbuch sein?“, fragte der Wächter. Leonardo deutete auf die oberste Plattform des Gerüstes. „Da ganz oben natürlich!“


  Leonardo fragte nicht viel, sondern kletterte über die dazugehörige Leiter das Gerüst empor. Es wackelte ziemlich und Leonardo wartete zwischendurch einen Moment. Er war offenbar nicht vorsichtig genug gewesen, sodass das Gerüst angefangen hatte, sich zu bewegen.


  „Sei vorsichtig!“, rief Carlo.


  „Warum kommst du nicht mit?“


  Leonardo kletterte bis ganz nach oben. Eine Palette und ein paar Pinsel hatte Meister Paolo hier noch zurückgelassen. Das Gerüst war so hoch, dass der Meister wahrscheinlich im Sitzen bis an die Decke reichen konnte und so auch Feinheiten in aller Ruhe malen konnte. Leonardo hingegen musste sich aufrecht hinstellen, um die Decke berühren zu können.


  Er nahm die zerkratzte Brille hervor und sah sich die wenigen Blauflächen an, die schon aufgetragen waren. Ein Teil dieser Fläche war auf den ersten Blick als Vincentes Blau erkennbar. Der Blick durch die Brille bewies es, sofern man genug davon verstand. Und Leonardo wusste genau, auf welche Merkmale es ankam. Die feinen Linien und Rillen, die von den Pinselhaaren herrührten, waren ganz typisch.


  Die anderen Blauflächen hatten nicht dieselbe Leuchtkraft. Das Blau wirkte deutlich blasser, auch wenn es sicher viel besser war als das meiste, was man bei einem gewöhnlichen Farbmischer kaufen konnte. Aber zu Vincentes Blau war einfach ein deutlicher Unterschied zu erkennen. Leonardo sah sich auch diese Flächen durch das vergrößernde Glas der Linse an.


  Auch hier sahen die Linien und Rillen genauso aus wie bei Vincentes Blau! Die Farbe wurde offenbar auf dieselbe Weise verstrichen. Derselbe Stoff!, dachte Leonardo. Aber nicht derselbe Farbton!


  „Ich habe den Beweis, Carlo!“, rief er laut.


  Daran, dass der Wächter noch im Raum war und sich darüber wunderte, was Leonardo solange auf dem Gerüst machte, dachte er überhaupt nicht mehr.


  „Komm jetzt wieder herunter!“, rief der Wächter stirnrunzelnd.


  „Einen Moment noch!“, lautete Leonardos Antwort. Er nahm die Farbpalette an sich, auf der auch zwei schon größtenteils getrocknete Kleckse der beiden Blautöne zu finden waren.


  Vorsichtig stieg er die Gerüstleiter hinab und balancierte dabei die Farbpalette mit der Rechten.


  Er war ziemlich froh, als er den Abstieg ohne Sturz geschafft hatte und wieder festen Boden unter den Füßen hatte.


  „Und wo ist jetzt dieses Skizzenbuch?“, fragte der Wächter misstrauisch.


  Leonardo zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung.“ Er wandte sich an Carlo. „Meister Paolo wird furchtbar schimpfen, wenn wir ohne das Skizzenbuch bei ihm auftauchen. Aber wenigstens habe ich hier die Palette – die sollten wir ihm ja auch mitbringen.“


  Leonardo zwinkerte Carlo in einem unbeobachteten Moment zu. Dieser begriff und ging auf das Schauspiel ein, das Leonardo gerade dem Wächter lieferte.


  „Oh, ja! Die Palette! Die hätten wir beinahe vergessen“, meinte Carlo.


  „Ich schätze, unser Meister hat sein Skizzenbuch in der Werkstatt zurückgelassen und weiß nicht mehr genau, wo er es abgelegt hat“, meinte Leonardo. „Er ist zwar eigentlich noch nicht so alt, dass sein Gedächtnis nachlässt, aber wahrscheinlich ist er einfach zu sehr auf seine Kunst konzentriert!“


  Der Wächter betrachtete die beiden Jungen nacheinander und ziemlich stirnrunzelnd.


  „Ich habe das dumpfe Gefühl, dass es ein Fehler war, euch hier her zu führen“, meinte er.


  „Oh nein!“, widersprach Leonardo. „Das war bestimmt kein Fehler und man wird es Euch sicher noch hoch anrechnen!“


  „Raus jetzt mit euch!“, forderte der Wächter. „Ich will keinen Ärger bekommen!“


  


  


  11. Kapitel


  „Haltet den Dieb!“


  Als Leonardo und Carlo zu Albertos Gasthaus zurückkehrten, dämmerte es schon. Sie brauchten ziemlich lange für den Weg einmal quer durch die Stadt und verliefen sich zwischendurch sogar. Erst als sie die Festung auf der Ostseite von Florenz erreichten, wussten sie wieder ungefähr wo sie waren.


  „Na endlich!“, rief Ser Piero, als die beiden Jungen den Schankraum des Gasthauses betraten. Dort herrschte viel Betrieb. Ser Piero drängelte sich zwischen den Leuten hindurch, nachdem er die Jungen entdeckt hatte. Als er sie erreichte, stemmte er die Arme in die Hüften. „Wo bleibt ihr denn! Wenn ich mich richtig erinnere, hättet ihr längst hier sein müssen!“


  „Ja, ich weiß…“


  Ser Piero wandte sich an Carlo. „Ich hatte gedacht, dass du etwas auf ihn aufpasst! Dass Leonardo manchmal die Zeit vergisst und einfach irgendwelchen Ideen folgt, ist ja bekannt…“


  „Tut mir leid“, sagte Carlo und zuckte hilflos mit den Schultern.


  „Was habt ihr euch nur dabei gedacht, ich habe mir schon Sorgen gemacht!“


  „Dafür ist der Fall jetzt so gut wie aufgeklärt“, erklärte Leonardo.


  „Was redest du da – und was willst du überhaupt mit der Palette?


  Am Besten wir gehen erstmal in die Dachkammer! Hier ist es ja so laut, dass man sich kaum unterhalten kann!“


  „Ja, aber erst müssen wir etwas essen!“, forderte Carlo. „Ich bin so hungrig, dass man dass Knurren wahrscheinlich für einen Hornissenschwarm halten würde, wenn hier nicht so ein Krach wäre!“


  Sie ließen sich vom Wirt ein paar Pfannkuchen machen, aßen sie aber nicht im Gasthaus, sondern nahmen sie mit in die Dachkammer. Carlo schlang seine Portion mehr oder minder hinunter. Leonardo jedoch nahm zunächst nur ein paar Bissen und versuchte dann zu erklären, wieso er den Fall für gelöst hielt.


  „Sieh dir diese beiden Farben an, Vater! Das eine ist….“


  „…Vincentes Blau!“, unterbrach Ser Piero. „Das sehe ich inzwischen sogar, obwohl ich nun wirklich gar nichts davon verstehe. Aber es leuchtet viel mehr!“


  „Richtig.“


  „Und der andere Klecks ist wahrscheinlich irgendein x-beliebiges Blau, das sich ein mittelprächtig begabter Maler selbst zusammengerührt hat!“, vermutete Ser Piero.


  „Falsch! Der zweite Klecks ist auch Vincentes Blau – Meister Paolo aus Pisa hat es streng nach dem Rezept zusammengestellt, das er aus deinem Haus gestohlen hat!“


  „Aber dieses Blau leuchtet nicht und ist viel stumpfer als das andere! Das kann doch nicht dasselbe Rezept sein“, widersprach Ser Piero.


  „Es ist dasselbe Rezept“, widersprach Leonardo. „Da bin ich mir sicher. Wenn man den Klecks durch das Vergrößerungsglas sieht, wird es deutlich. Allerdings hat diese Paolo eine Zutat vergessen!“


  „Und wie konnte das geschehen?“, fragte Ser Piero stirnrunzelnd. „Kann dieser Paolo nicht richtig lesen oder was bringt dich auf diesen Gedanken?“


  Leonardo sprach jetzt in gedämpftem Tonfall weiter. „Der wunderliche Vincente hat mir ein Geheimnis verraten, kurz bevor wir Vinci verließen.“


  „Richtig er hat dir noch irgendetwas ins Ohr geflüstert, aber das war so leise und undeutlich, dass nicht mal ich das verstehen konnte – obwohl ich doch hinter dir auf der Stute Marcella gesessen habe!“, ergänzte Carlo.


  Leonardo nickte. „Ich hatte Vincente schon mal gefragt, ob er das Rezept mit Geheimtinte geschrieben hätte – aber darauf gab er mir keine Antwort. Aber als wir Vinci verließen, hat er mir dann verraten, was er getan hat: Er hat das Rezept ganz normal aufgeschrieben und nur eine Zutat in Geheimtinte ergänzt!“


  „Warum denn so kompliziert?“, frage Carlo. „Er hätte doch alles in Geheimtinte schreiben können, dann wäre das ganze Rezept nichts wert gewesen!“


  „Da täuschst du dich!“, widersprach Leonard. „Wenn er alles mit Geheimtinte geschrieben hätte, wäre der Dieb sofort darauf gekommen, dass er das Blatt nur übers Feuer halten oder eine der anderen Methoden anwenden muss, um herauszufinden, was da steht. Wer stiehlt denn schon so ein Rezept? Höchstens jemand, der selbst Maler ist oder Verwendung für Farben hat – also jemand, der wahrscheinlich auch über Geheimtinten Bescheid weiß.“ Leonardo schüttelte den Kopf. „Nein, Vincente war schon sehr raffiniert!


  Dadurch, dass der Großteil des Rezepts lesbar war, ist der Dieb gar nicht auf die Idee gekommen, dass noch etwas fehlen könnte! Das sollte nur der rechtmäßige Erbe wissen.“


  „Also du!“, stellte Ser Piero fest.


  „Ja“, bestätigte Leonardo. Er deutete auf die Farbklecks auf der Palette. „Hier ist der Beweis, dass Meister Paolo aus Pisa schuldig ist! Denn wer sollte wohl eine Farbmischung herstellen, die sich nur durch eine einzige Zutat von Vincentes Mischung unterscheidet – es sei denn, er hat von dieser Zusammenstellung in dem gestohlenen Rezept gelesen!“


  „Hat Vincente dir diese Zutat verraten?“, fragte Ser Piero.


  „Das hat er“, nickte Leonardo. „Es ist Zitronensaft, der in die Farbe in einem bestimmten Mengenverhältnis hineingerührt wird. Sonst leuchtet sie nicht.“


  „Allerdings weiß ich nicht, wie wir mit den vertrockneten Farbresten auf der Palette diesem Meister Paolo irgendetwas beweisen können sollen“, bekannte Ser Piero. „Ich war übrigens auch nicht untätig. Ein Freund des Hauses Medici hat versprochen, seinen Einfluss auf die Stadtwache auszuüben, damit die endlich etwas unternimmt. Allerdings hat er mir nicht viel Hoffnung gemacht, dass man sich darum kümmert. Hier in Florenz interessiert eben kaum jemanden, ob in Vinci jemand in ein Haus einbricht und ein paar Papiere stiehlt. Ich habe ja gleich vermutet, dass das nichts bringt. Nur mein Ruf wird darunter leiden, weil sich die Geschichte schneller herumspricht, wenn die Stadtwache davon erfahren hat!“


  „Vielleicht ist die Stadtwache auch gar nicht die richtige Adresse“, meinte Leonardo.


  „Was meinst du denn damit? Du warst doch die ganze Zeit dafür und ich habe inzwischen auch eingesehen, dass man die Sache nicht auf sich beruhen lassen kann. Aber das Problem ist doch, dass die Stadtwache nichts unternimmt!“


  „Ich wüsste aber jemanden, der etwas unternehmen würde!“


  „So?“


  „Die Malergilde!“ Leonardo berichtete von seinem Besuch in der Werkstatt von Meister Francesco Bartolini, dem ehemaligen Lehrer von Meister Paolo aus Pisa. „Ich hatte Bartolini ja erst in Verdacht, aber schilderte mir dann, dass die Malergilde jeden ausschließt, der so einen Diebstahl begeht. Und wenn jemand nicht mehr in der Gilde ist, darf er auch keine Bilder mehr verkaufen oder auf andere Weise in dem Gewerbe tätig sein.“


  „Ich kenne den Meister der Malergilde“, stellte Ser Piero fest. „Er steht in geschäftlichem Kontakt zum Haus Medici und unter den Verträgen, die ich auszuarbeiten hatte, war auch einer über die rechtzeitige Ablieferung eines Portraits zum Namenstag von Lucia de’ Medici. Das ist eine Cousine des allmächtigen Stadtherrn Cosimo.“


  „Dann müssen wir diesen Baldacci überzeugen!“, meinte Leonardo. „Und wenn wir dem Dieb eine Falle stellen wollen, dann brauchen wir noch die Hilfe von jemandem, dem Paolo vertraut…“


  „Wen meinst du?“


  „Meister Bartolini. Der hält Paolo ja immer noch für unschuldig, aber ich denke, dass wir ihn überzeugen könnten, uns zu helfen…“


  Leonardo erzählte den anderen von seinem Plan. Bis spät in die Nacht versuchte er Carlo und seinen Vater davon zu überzeugen. Schließlich schlief er vor Erschöpfung auf seinem Strohsack ein. Am nächsten Morgen weckten ihn die Sonnenstrahlen, die durch die Dachluke hereinfielen. Viel Zeit zum Frühstücken blieb nicht, denn Ser Piero hatte sich entschlossen, mit den beiden Jungen den Gildemeister Ernesto Baldacci zu besuchen. Dieser hatte ein schmuckes Haus in der alten Römerstadt.


  Ser Piero wurde zusammen mit den beiden Jungen tatsächlich vorgelassen. Er hatte darauf bestanden, dass Leonardo bei diesem Besuch Schuhe trug. Mochten sie auch noch so drücken – Ser Piero war einfach der Auffassung, dass es keinen guten Eindruck machte, ein Haus wie des Gildemeisters Baldacci barfuß zu betreten. Baldacci erinnerte sich daran, Ser Piero ein oder zweimal kurz im Palast der Medicis begegnet zu sein. „Der große Cosimo hält große Stücke auf Euch, Ser Piero D’Antonio!“, sagte Baldacci. „Und wenn ich in Zukunft die Dienste eines guten Notars benötige, dann wundert Euch nicht, wenn ich mich an Euch wende!“


  „Sehr gerne“, sagte Ser Piero. Dann brachte er das eigentliche Anliegen vor. Er berichtete von dem Überfall und dem Verdacht gegen Meister Paolo. An dieser Stelle ließ er Leonardo fortfahren, der die Farbpalette mitgebracht hatte, um seine Aussage besser deutlich machen zu können. Die Farbkleckse waren zwar inzwischen völlig vertrocknet, aber der Unterschied zwischen Vincentes Original-Blau und dem, was Meister Paolo angerührt hatte, blieb sehr deutlich.


  Leonardo bemerkte, wie Baldacci immer tiefere Falten auf seiner Stirn bekam.


  Schließlich sagte der Gildemeister: „Die Konkurrenz zwischen den einzelnen Werkstätten ist sicher scharf – aber dabei darf nicht alles erlaubt sein. Und damit gewisse Regeln eingehalten werden, gibt es die Gilde, in der alle Maler organisiert sind und jeder von ihnen Sitz und Stimme hat.“


  „Ohne Eure Gildenregeln im Einzelnen zu kennen - aber ich kann mir nicht vorstellen, dass ein Überfall auf einen Notar und der Diebstahl eines Testamentes von den Gildenregeln gutgeheißen wird“, sagte Ser Piero.


  „Gewiss nicht“, versicherte Baldacci. „Jemand, der so etwas tut wird von uns ausgeschlossen. Allerdings reichen dafür nur klare Beweise und nicht einfach nur Anschuldigungen.“


  „Meister Bartolini könnte uns dabei helfen, diese Beweise zu beschaffen“, mischte sich Leonardo ein.


  Baldacci sah ihn einen Augenblick lang nachdenklich an.


  „So?“


  „Ich habe einen Plan – und wenn Ihr Meister Bartolini überreden würdet dabei mitzuwirken, wäre er sicher bereit dazu.“


  „Nun…“


  „Es geht doch darum, die Wahrheit herauszufinden, oder?“, fragte Leonardo.


  Baldacci nickte. „Ja, darum geht es“, bestätigte er. Zusammen mit dem Gildemeister trafen Leonardo, Carlo und Ser Piero bei der Werkstatt von Meister Bartolini ein. Zunächst wollte er sich nicht daran beteiligen, seine ehemaligen Schüler Paolo einer Falle zu stellen, denn er konnte einfach nicht glauben, dass er so etwas getan haben sollte. Aber dann ließ er sich doch überreden, bei dem Plan mitzumachen. „Sollte sich herausstellen, dass der Verdacht gegen Paolo sich bestätigt, hat er nichts mehr in unserer Gilde verloren“, erklärte er. „Und nun erklärt mir die Einzelheiten des Plans…“


  Eine Viertelstunde später schickte er dann einen seiner Lehrlinge los, um Meister Paolo eine Nachricht zu überbringen. In dieser Nachricht stand, dass Bartolini jetzt doch bereit sei, seine Vorräte von Vincentes Blau zu verkaufen. Paolo sollte so schnell wie möglich zu ihm in die Werkstatt kommen. Auf dem Pergament, dass der Lehrling Paolo überreichte, standen außerdem noch diese Worte: Ich weiß jetzt aus sicherer Quelle, dass du doch das Rezept des Vincente besitzt – aber es ist wertlos für dich, denn es muss ein Fehler darin verborgen sein. Sonst würde die Farbe, die du damit gemischt hast, so leuchten wie wir es von Vincentes Blau gewöhnt sind! Es ist mir bewusst wie sehr du wegen des Auftrags in der Villa Darenzio in Druck bist, darum komme ich dir entgegen und überlasse dir alle meine Vorräte an Vincentes Blau gegen das wertlose Blatt Papier, dessen Angaben offenbar falsch sind. Anderthalb Stunden später betrat Paolo die Werkstatt von Meister Bartolini. Dieser hatte seine Lehrlinge fortgeschickt, sodass sie allein waren. Gildemeister Baldacci hielt sich zusammen mit Ser Piero, Leonardo und Carlo in einem Nebenraum auf, von wo man alles mit anhören konnte. Die Tür stand einen Spalt breit offen.


  „Hier bin ich“, sagte Paolo. „Heute ist ja gar nichts los in Eurer Werkstatt. Wo sind Eure Lehrlinge, Meister?“


  „Ich habe sie auf Besorgungen geschickt, denn, was wir zu bereden haben, müssen sie nicht hören. Hast du das Rezept dabei?“


  Paolo holte ein gefaltetes Papier unter seiner Kleidung hervor.


  „Gib es mir!“, forderte Bartolini. „Du hast doch wahrscheinlich eine Abschrift angefertigt, also verlierst du nichts. Und davon abgesehen hast du es doch bisher nicht geschafft, mit dieser Rezeptur Vincentes Blau nachzumachen!“


  „Und was wollt Ihr dann mit diesem Rezept, wenn es so wertlos ist?“, fragte Paolo.


  „Das kann dir doch gleichgültig sein. Für dich ist nur wichtig, dass du ausreichend blaue Farbe bekommst, um den Auftrag in der Villa Darenzio erfüllen zu können.“


  Paolo reichte Bartolini das Dokument. Der faltete es auseinander und las den Text des Rezeptes. „Als ich dich fragte, ob du etwas mit der Sache zu tun hast, hast du es abgestritten“, sagte Bartolini leise. „Und ehrlich gesagt, hätte ich dir so viel Niedertracht nicht zugetraut.“


  „Niedertracht?“ Paolo lachte heiser auf. „Welche Wahl hatte ich denn? Ihr kauft Vincente den Großteil seiner blauen Farbe ab und was bleibt da für mich? Wie hätte ich denn den Auftrag in der Villa Darenzio erfüllen sollen? Also sprecht nicht von Niedertracht… Ich hatte keine andere Wahl – so wie jetzt auch! Als ich in Vinci war, erfuhr ich durch Zufall im Wirtshaus von dem Testament. Das schien die Lösung zu ein! Aber wie Ihr schon gesagt habt – es ist wertlos. Also macht Euch keine Hoffnung, dass Ihr damit Vincentes Blau herstellen könnt.“


  „Das lass meine Sorge sein, Paolo.“


  Die Tür zum Nebenraum öffnete sich knarrend. Gildemeister Baldacci trat als erster herein, dann folgten Leonardo und Carlo. Zum Schluss folgte Ser Piero.


  Paolo zuckte zusammen.


  „Man hat immer eine Wahl“, sagte Baldacci. „Ich habe alles gehört!“


  Paolo machte ein paar schnelle Schritte in Richtung der Tür.


  „Halt!“, rief Baldacci. „Ihr braucht nicht zu fliehen, denn niemand denkt daran, Euch für Euer Verbrechen gefangen nehmen zu lassen.“


  „Ach, nein?“ Paolo drehte sich um.


  „Ich kann mir allerdings nicht vorstellen, dass die Gilde Euch länger als Mitglied behalten wird, wenn ich vor ihren Mitgliedern schildere, was ich hier gehört habe! Rechnet also nicht damit, in Zukunft weiter in Florenz als Maler leben zu können! Niemand wird Euch noch einen Auftrag geben und auch die Bilder der Villa Darenzio wird ein anderer vollenden – da bin ich mir sicher!“


  Paolo wurde blass. „Das könnt Ihr nicht tun, Meister Baldacci!“


  „Das muss ich sogar tun“, widersprach Baldacci.


  „Eurem Komplott werde ich mich nicht unterwerfen!“, rief Paolo. Wutentbrannt rannte er zur Tür, riss sie auf und lief hinaus ins Freie.


  „Soll er nur gehen“, sagte Baldacci. „Die Entscheidung der Gilde wird er nicht aufhalten können!“ Er trat auf Meister Bartolini zu, nahm diesem das Rezept ab und übergab es an Leonardo. „Deinem Scharfsinn ist es zu verdanken, dass Paolo überführt wurde.“


  „Ich danke Euch für Eure Hilfe dabei“, sagte Leonardo. „Aber eins bleibt noch zu tun!“, erklärte Baldacci. „Wir brauchen eine Kerze…“


  Meister Bartolini holte eine Kerze herbei und entzündete sie. Leonardo hielt das Rezept darüber und wärmte es an verschiedenen Stellen. Ohne Erfolg. Es tauchte nirgends eine in Geheimschrift geschriebene Zeile auf. Leonardo begann schon zu schwitzen. Schließlich wollte er nicht als Lügner dastehen. Er war ja der einzige, der die Worte des wunderlichen Vincente gehört hatte. Leonardo fiel auf, dass es mehrere angerusste Stellen auf dem Blatt gab. Und dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen! Paolo war wohl selbst bereits auf den Gedanken gekommen, dass ein Teil des Textes in Geheimtinte verfasst sein konnte. Deswegen hatte er ihn bereits erwärmt und offenbar keinen Zusatz gefunden!


  Das gibt’s doch nicht!, durchfuhr es Leonardo.


  Doch dann wärmte er den Bereich am linken Rand des Blattes. Vincente hatte es offenbar einem Unbefugten nicht so leicht machen wollen, das Geheimnis des Rezeptes zu knacken. Nachdem Leonardo den äußersten Rand des Blattes erwärmt hatte, tauchten dort Buchstaben auf. Schließlich stand da eine ganze Zeile, in der genau beschrieben wurde, wie man den Zitronensaft hinzufügte.


  „Na, wer sagt’s denn!“, rief Leonardo.


  Als Meister Bartolini Leonardo dabei über die Schulter schauen wollte, hielt Gildemeister Baldacci ihn zurück. „Was da zu lesen steht, ist nur für die Augen von Meister Vincente gedacht – und die seines Erben Leonardo!“


  „Natürlich!“, murmelte Bartolini.


  Leonardo, Carlo und Ser Piero blieben noch einen Tag in Florenz. Die Malergilde übernahm die Kosten für die zusätzliche Übernachtung beim Wirt Alberto, denn die drei mussten vor den versammelten Mitgliedern ihre Aussage machen. Das Urteil stand schnell fest. Paolo aus Pisa wurde ausgeschlossen und konnte fortan in Florenz nicht mehr als Maler tätig sein. Paolo erschien gar nicht zur Verhandlung vor der Gilde, denn er wusste, wie diese ausgehen würde. Später erfuhr man, dass er bereits die Stadt verlassen hatte - vielleicht aus Angst davor, dass zusätzlich noch eine Anklage vor einem normalen Gericht auf ihn zukommen konnte! Schließlich hatte er einen Einbruch begangen und einen Notar niedergeschlagen. Am übernächsten Tag machte sich Ser Piero mit den beiden Jungen auf den Rückweg nach Vinci.


  „Meister Vincente wird sich bestimmt freuen“, meinte Carlo.


  „Ja, bestimmt“, erwiderte Leonardo. Die beiden saßen auf dem Rücken der Stute Marcella und es war Carlo schon die ganze Zeit aufgefallen, dass Leonardo offenbar mit den Gedanken ganz woanders war.


  Seit dem Aufbruch aus Florenz hatte er kaum gesprochen.


  „Vater, woher bekomme ich dünnes Holz?“, fragte er dann plötzlich. „Alte Holzkisten wären nicht schlecht… Außerdem brauche eine Säge…“


  „Wozu brauchst das?“, fragte Ser Piero.


  „Für meine Bratenwendemaschine! Ach, was sage ich! Für drei Bratenwendemaschinen! Eine für Großvater, eine für meine Mutter und einer für Meister Vincente. Ich glaube, du brauchst keine, da du ohnehin nie zu Hause einen Braten über dem Feuer drehst, sondern lieber ins Wirtshaus oder zu Großvater gehst.“


  Und dann erläuterte Leonardo, wie er sich den Bratenwender vorstellte. „Wie ein kleines Windrad sieht die Maschine aus! Nur dass es die aufsteigende Wärme ist, die dieses Rad bewegt und damit verhindert, dass…“


  Carlo verdrehte die Augen. Er hörte schon längst nicht mehr zu. Und Ser Piero musste lächeln. Er hatte für Carlos gelangweilten Ausdruck viel Verständnis, denn es war sicher, dass Leonardo erst wieder schweigen würde, wenn er wirklich jede Kleinigkeit seines Planes erläutert hatte.


  „Ihr werdet sehen – irgendwann werden alle Leute in Italien so einen Bratenwender haben!“, war Leonardo felsenfest überzeugt.
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  1. Kapitel


  Das Wespennest


  „Wir sollten hier schleunigst verschwinden, Leonardo!“


  „Sei still, Carlo!“


  Der zehnjährige Carlo schluckte. Das summende Geräusch wurde immer lauter und bedrohlicher.


  Sein Freund Leonardo hatte sich einem Wespennest genähert, das sich in einer baufälligen Scheune befand. Schon seit dem Frühjahr hatte Leonardo immer wieder die anderthalb Stunden Fußmarsch zwischen dem Dorf Vinci und der alten Scheune auf sich genommen, um das Wespennest zu beobachten. In dieser Zeit hatte er gesehen, wie die Wespen es nach und nach aufgebaut und dazu das Holz der morschen Scheune benutzt hatten.


  Das Nest hatte ungefähr den Durchmesser eines Kinderkopfs und bestand aus einem Material, das die Wespen offenbar aus dem Holz bildeten, das sie mit ihren winzigen Beißwerkzeugen von den Bretterwänden der Scheune kratzten. Die Stellen, wo sie sie sich bedient hatten, waren deutlich zu sehen. Feine Späne wurden in den Löchern hinterlassen.


  Was Leonardo besonders interessierte war das Material, aus dem das Nest bestand.


  Vor ein paar Jahren hatte er einmal ein verlassenes Nest gesehen, das sein Onkel auf dem Dachboden gefunden hatte. Das Material hatte sich angefühlt wie…


  Papier!


  Das war ihm vor kurzem wieder eingefallen, weil sein eigener Papiervorrat völlig aufgebraucht war. Leonardo hatte in den letzten Wochen so viele Einfälle gehabt, die unbedingt festgehalten werden mussten, dass er auch schon alle Rückseiten oder Lücken voll gezeichnet hatte. Einfälle für fantastische Maschinen aller Art waren das. Mit Kanonen bestückte Luftschiffe, Schiffe, mit denen man unter Wasser reisen konnte, aber auch ganz praktische Dinge, wie zum Beispiel einen Bratenwender, der den Braten über dem Feuer gleichmäßig drehte, damit es keine angebrannten Stellen gab.


  Aber wenn Wespen Papier machen konnten, ließ sich das ja vielleicht irgendwie ausnutzen!


  Leider besaß sein Onkel das Wespennest von damals nicht mehr, sodass man nicht ausprobieren konnte, ob es sich vielleicht auseinanderfalten oder in Stücke schneiden ließ, die man beschriften konnte.


  Mit einem Ast, den sich Leonardo im Wald gesucht hatte, stieß er das Nest an.


  Das Summen wurde lauter.


  „Die werden ärgerlich!“, meinte Carlo.


  „Ich muss sehen, wo der Eingang ist!“, meinte Leonardo. „Außerdem ist es schon spät im Jahr! Die meisten Wespen müssten längst tot sein!“


  „Diese offenbar nicht, das hörst du doch!“, widersprach Carlo. „Soweit ich weiß, kann man Wespen mit Rauch oder Wasser vertreiben – aber nicht dadurch, dass man gegen ihr Nest klopft!“


  „Aber wenn ich Rauch oder Wasser einsetze, verdirbt das Papier, aus dem ihr Nest besteht – und genau das brauche ich doch! Und zwar so schnell wie möglich!“


  „Klingt für mich nicht gerade überzeugend!“


  Carlo wich bis zum offen stehenden Scheunentor zurück.


  „Die paar Wespen, die noch im Bau sind, werden sich schnell vertreiben lassen“, glaubte Leonardo und klopfte noch einmal gegen die papierartige Außenhülle des Wespennestes. Natürlich tat er das so vorsichtig, dass nichts beschädigt wurde. Schließlich wollte er das Material ja noch benutzen.


  Die erste Wespe kam aus dem Bau heraus.


  Der Eingang lag im Schatten, so dass man ihn nicht genau sehen konnte. Eine zweite Wespe folgte, dann eine dritte und eine vierte… Ehe Leonardo sich versehen hatte, griffen ihn mindestens ein Dutzend der äußerst gereizten Insekten an. Sie umschwirrten seinen Kopf. Leonardo fuchtelte wild mit den Armen und schlug mit dem Stock um sich. Natürlich traf er damit keine der Wespen.


  Panisch um sich schlagend rannte er zum Scheunentor hinaus. Carlo hatte bereits Reißaus genommen.


  „Ich hab’s dir ja gesagt!“, hörte Leonardo seinen Freund rufen – aber im Moment klang das für ihn wie aus weiter Ferne.


  Die Wespen schienen von überall her anzugreifen. Ihr wütendes Summen wurde immer lauter.


  „Zum Bach!“, rief Carlo. „Zum Bach!“


  In der Nähe der Scheune befand sich ein Bach, der später in den Fluss Arno mündete. Leonardo rannte auf den Bach zu, während eine der Wespen unter sein Hemd geraten war und zustach.


  Die Insekten umschwirrten ihn immer noch.


  Leonardo erreichte das Ufer des Baches und warf sich einfach ins Wasser.


  Dann ruderte er mit den Armen und spritzte um sich, bis er der Überzeugung war, die kleinen Angreifer vertrieben zu haben. Carlo stand noch am Ufer und fuchtelte nun auch mit den Armen herum. Die Wespen ließen ihre Wut jetzt an ihm aus.


  „Spring doch!“, rief Leonardo.


  Genau das tat Carlo dann auch in höchster Not. Als er untertauchte, ließen die Wespen von ihm ab.


  Er kam wieder an die Oberfläche und schüttelte sich wie ein nasser Hund, der sein Fell trocknen wollte.


  „Alles wegen dir!“, prustete Carlo. „Du hättest auf mich hören sollen!“


  „Ja, ja, du hast natürlich alles vorher gewusst!“, knurrte Leonardo.


  „Natürlich! Das weiß doch jedes Kind, dass man nicht mit einem Stock in einem Wespennest herumstochern kann!“


  „Sie haben mich gestochen!“, stellte Leonardo fest. Er fand mehrere rote Stellen – vor allem an den Armen – die jetzt mehr und mehr anschwollen.


  Leonardo kühlte sie im Wasser.


  Carlo untersuchte sich und atmete dann erleichtert auf. „Nichts abbekommen!“, stellte er fest.


  Sie stiegen beide triefnass aus dem Wasser. Leonardo lief barfuß, aber Carlo trug Schuhe und die quietschten jetzt bei jedem Schritt. So setzte er sich und schüttete das Wasser aus ihnen heraus. „Das wird Ärger geben, wenn ich so nach Hause komme“, meinte er. „Was glaubst du wohl, wie teuer diese Schuhe waren!“


  In dem Dorf Vinci, aus dem die beiden Freunde stammten, war Carlo eine Ausnahme, denn die meisten anderen Kinder trugen im Sommer keine Schuhe. Aber Carlos Vater war Kaufmann und reich genug, um es sich leisten zu können, dass sein Sohn die Schuhe auch im Sommer abnutzte.


  „Lass uns in die Sonne gehen, damit wir trocknen“, schlug Leonardo vor.


  „Ein toller Vorschlag!“


  „Weißt du vielleicht einen besseren? Lass uns auf die Höhenwiese gehen. Bis zum Abend scheint da die Sonne hin und wahrscheinlich sind wir bis dahin auch wieder trocken!“


  „Wir vielleicht“, gab Carlo zu. „Aber meine Schuhe nicht.“


  „Da fällt uns sicher auch noch was ein…“


  „Eine gute Ausrede wäre nicht schlecht. Du hast doch immer so tolle Einfälle, Leonardo! Vielleicht kannst du dir bei dieser Sache ja auch mal ein bisschen Mühe geben und deinen Grips anstrengen. Schließlich hast du mich ja in den ganzen Schlamassel hineingezogen.“


  Pitschnass liefen sie zur Höhenwiese, wo die Sonne auch am Abend noch am längsten schien. Man konnte von dort aus die ganze Umgebung überblicken.


  Das Gras war ziemlich braun und vertrocknet. Außerdem hatten wohl Schafe die Wiese vor kurzem erst abgegrast, sodass an vielen Stellen schon der Boden zum Vorschein kann. Leonardo und Carlo fanden schließlich einen Platz, an dem sie sich niederlassen konnten. Leonardo betastete vorsichtig die Wespenstiche, die er davongetragen hatte. Die schwollen jetzt immer mehr an und schmerzten, wenn man sie nur leicht berührte.


  „Selber schuld“, sagte Carlo. „Wie kann man auch nur so bescheuert sein und Wespen reizen?“


  „Ich dachte, einen Versuch wäre es wert!“


  „Na ja, du siehst ja jetzt, was du davon hast!“


  „Danke! So mitfühlend wünscht man sich Freunde!“, erwiderte Leonardo.


  „Hast du vielleicht auf mich Rücksicht genommen? Die Wespen haben mich genauso angegriffen! Für die waren wir nämlich beide die Angreifer, die ihr Heim vernichten wollten!“


  „Du hast ja nichts abbekommen!“, hielt Leonardo seinem Freund entgegen.


  „Ja, aber das ist reine Glücksache gewesen!“


  Ein wenig schimpften sie sich noch gegenseitig an.


  Dann herrschte eine ganze Weile Schweigen. Leonardos Gedanken waren schon gar nicht mehr bei dem Wespennest. Nur die schmerzenden Stiche erinnerten ihn immer wieder daran. Ansonsten dachte er über die Bratenwendemaschine nach, die er zu konstruieren versucht hatte. Ein Windrad sollte durch die vom Feuer aufsteigende Warmluft angetrieben werden und den Bratenspieß drehen. Je heißer das Feuer, desto schneller drehte sich dann der Spieß, sodass es eigentlich nicht mehr vorkommen konnte, dass der Braten anbrannte.


  Aber es hatten sich beim Bau des Bratenwenders Schwierigkeiten ergeben, die Leonardo nicht vorhersehen konnte. Erstens war sein Großvater, bei dem er lebte, ärgerlich gewesen, weil Leonardo den Bratenspieß an sich genommen und im dreckigen Pferdestall damit herumgebastelt hatte und zweitens war das Windrad, das er aus Holz gefertigt hatte, zu schwer gewesen. Es drehte sich einfach nicht, weil der warme Luftzug nicht stark genug war.


  Ich werde mir da etwas anderes überlegen müssen!, ging es Leonardo durch den Kopf. Umso wichtiger war es, endlich Papier aufzutreiben, um seine Gedanken festhalten zu können.


  „Sag mal, warum war es denn eigentlich so wichtig, die Wespen aus dem Nest zu vertreiben?“, fragte Carlo schließlich, nachdem eine ganze Weile keiner der beiden Jungen auch nur ein einziges Wort gesagt hatte. Aber inzwischen schien Carlos Zorn über den Vorfall mit den Wespen verraucht zu sein.


  „Das habe ich dir doch erklärt“, erwiderte Leonardo – noch immer ein bisschen gereizt. „Ich brauche unbedingt Papier. Aber das ist im Augenblick nur schwer zu bekommen und dazu noch unglaublich teuer und mein Großvater hat gesagt, ich müsste sparsamer damit umgehen. Aber inzwischen habe ich nun wirklich schon jeden noch so kleinen Schnipsel mit irgendetwas voll gezeichnet.“


  „Und wenn du von den alten Zeichnungen etwas wegradierst?“, fragte Carlo. „Ist das keine Lösung?“


  Leonardo seufzte.


  „Was soll das denn bitteschön für eine Lösung sein?“, fragte er. „Ich müsste mich dann ja entscheiden, welche von meinen Ideen ich vernichte und welche ich aufbewahre.“


  „Na ja, wenn es keine andere Möglichkeit gibt?“


  „Ich könnte mich da einfach nicht entscheiden“, glaubte Leonardo.


  „Das ist doch ganz einfach“, erwiderte Carlo. „Du lässt die guten Ideen auf den Blättern drauf und radierst die weniger Guten weg.“


  Leonardo lachte heiser auf. „Ja, wenn das mal so einfach wäre! Wie kann ich denn wissen, ob eine Idee, die mir heute vielleicht nicht so wichtig zu sein scheint, nicht in ein paar Jahren genau das ist, was ich brauche?“


  „Tja, das kann ich dir natürlich auch nicht sagen“, gestand Carlo. „Wie wär's, wenn du mich das auswählen lässt?“


  „Ganz bestimmt nicht“, schüttelte Leonardo den Kopf. „Nein, wegradieren kommt nicht in Frage. Stattdessen muss ich irgendwo neues Papier her bekommen!“


  „Mein Vater sagt, dass Papier im Moment überall knapp ist“, sagte Carlo. „Selbst in Florenz kann man es zurzeit nur schwer bekommen.“


  „Und woran liegt das?“, fragte Leonardo.


  „Weil die Papiermühlen mit der Herstellung nicht nachkommen. Darum ist auch der Preis so hoch.“


  


  


  2. Kapitel


  Der Kampf der Lumpensammler


  Die Sachen der beiden Jungen waren zwar noch nicht richtig trocken geworden, aber sie entschieden schließlich, wieder zurück nach Vinci zu gehen. Als sie den Weg nach Empoli erreichten, begegnete ihnen ein Mann mit einem großen Handkarren, den er im Schweiße seines Angesichts die Straße entlang schob.


  Diese Straße führte etwas bergauf, sodass der Weg ziemlich anstrengend für ihn war.


  Als er Leonardo und Carlo bemerkte, zuckte der Mann mit dem Karren zuerst zusammen, so als würde er sich sehr erschrecken. Doch im nächsten Moment wirkte er erleichtert. Er hielt an, ließ den Karren einen Moment lang los und reckte die Arme. Dann rieb er sich die Schultern, die ihn offenbar schmerzten.


  Er war groß und kräftig, hatte einen dunklen Bart und trug ein Gewand aus grauem Leinen, das mehrfach geflickt war. Dieses Gewand reichte ihm bis zu den Knien. Darunter ragten eng anliegende Hosen hervor. Seine Schuhe wirkten schon sehr stark abgelaufen.


  Er war ganz gewiss kein reicher Mann, erkannte Leonardo sofort. Eher wirkte er wie ein Bauer aus der Umgebung.


  „Habt ihr mich vielleicht erschreckt!“, stieß der Mann hervor. „Wieso schleicht ihr euch auch so an, dass ein normaler Reisender schon denkt, dass ihn jemand überfallen will!“


  „Es tut mir sehr leid, wenn wir dich erschreckt haben“, sagte Leonardo.


  „Das war nicht unsere Absicht.“


  Leonardo sah, dass der Karren mit lauter Lumpen beladen war. Der Mann musste also einer jener Lumpensammler sein, die von Dort zu Dorf zogen und die Kleider mitnahmen, die so zerschlissen waren, dass man sie beim besten Willen nicht mehr ausbessern konnte.


  Der Mann blickte sich um und sah zurück – so als erwartete er, dass ihm jemand folgte.


  Dann musterte er Leonardo und Carlo nacheinander eingehend. Er runzelte die Stirn. „Was für ein Bad habt ihr denn genommen?“


  „Wir sind… ins Wasser gefallen“, meinte Leonardo. Es war ihm wohl einfach zu peinlich, die wahre Geschichte zu erzählen.


  „Da ihr sowieso schon nass seid, macht es euch ja vielleicht nichts aus, etwas zu schwitzen, Jungs.“


  Leonardo und Carlo sahen sich etwas ratlos an.


  Was mochte der Lumpensammler damit bloß meinen?


  Aber noch ehe einer der beiden Jungen genauer nachfragen konnte, kam der wunderliche Mann zur Sache, nachdem er sich noch einmal ziemlich nervös umgesehen hatte. „Ihr zwei seht doch ganz kräftig aus… Ich bin nämlich ziemlich in Eile und bräuchte ein paar starke Jungs, die mir dabei helfen, den Karren so schnell wie möglich zur neuen Papiermühle von Andrea1 di Marco zu bringen.“


  Dass Papier aus Lumpen gemacht wurde, hatte Leonardo schon gehört. Und da in letzter Zeit der Bedarf an Papier so hoch war, schossen die Papiermühlen wie Pilze aus dem Boden. „Du kommst aus Vinci“, schloss Leonardo.


  Der Lumpensammler zuckte mit den Schultern. „Na und? Ist doch gleichgültig, wo ich zuletzt gewesen bin. Lumpen werden überall gesammelt.“


  „Ja, aber der Lumpensammler, der nach Vinci kommt, ist jemand anderes. Er heißt Martino und ich kann mir nicht vorstellen, dass er es dulden würde, wenn ein fremder Lumpensammler in seinem Bezirk sammelt.”


  „Martino?“, fragte der Lumpensammler „Den kenne ich gut. Sein Bezirk ist so groß, dass er die Arbeit gar nicht mehr allein schaffen kann. Darum helfe ich ihm. Aber wenn diese Ladung Lumpen nicht schnell genug in Andrea di Marcos Papiermühle ist, dann bekomme ich großen Ärger! Die Produktion läuft dort Tag und Nacht und die Zahnräder, die die Lumpen zu Brei zerstampfen, stehen nur noch am heiligen Sonntag still, weil der Bischof darauf bestanden hat! Sonst würde Andrea den Betrieb wohl auch noch am Feiertag laufen lassen und nicht einmal während der heiligen Messe unterbrechen, wenn es allein nach ihm ginge!”


  „Aber wenn doch so viel in Andrea di Marcos Papiermühle gearbeitet wird – dann verstehe ich nicht, wieso Papier im Moment so knapp ist wie schon lange nicht mehr!“, meinte Leonardo.


  Der Lumpensammler zog die Augenbrauen zusammen und in der Mitte seiner Stirn bildete sich eine tiefe Furche. „Es ist keine Zeit dafür, dass ihr mir Löcher in den Bauch fragt! Helft ihr mir oder nicht? Ihr bekommt die Hälfte von dem, was Andrea mir für die Ladung Lumpen zahlt!“


  Leonardo und Carlo wechselten einen kurzen Blick. Aber die Entscheidung war eigentlich schon gefallen.


  „Warum nicht?“, meinte Leonardo und dachte, dass er sich von seinem Anteil vielleicht in der Papiermühle ein paar Bögen kaufen konnte. Carlo rieb sich die Hände. „Das kann ja so schwierig nicht sein!“, glaubte er.


  Also fassten die beiden Jungen kräftig mit an und sorgten dafür, dass der Karren schnell den Berg hinaufkam. Nachdem sie den Kamm der Anhöhe überwunden hatten, ging es bergab und dementsprechend leichter – aber die nächste Steigung war schon in Sicht.


  Dann kamen sie durch ein Waldstück. Rechts und links der Straße befanden sich knorrige Bäume und das Plätschern von Wasser war zu hören.


  „Ich hoffe, es ist nicht mehr allzu weit bis zur Papiermühle!“, stöhnte Carlo, denn er war schon ziemlich geschafft.


  Leonardo ging es nicht anders.


  „Ein Stück müsst ihr noch durchhalten“, sagte der Lumpensammler. Plötzlich zuckte er zusammen. Er wandte den Kopf, als er im dichten Unterholz zwischen den Bäumen ein Knacken hörte. Stimmen waren zu hören und im nächsten Moment sprangen fünf Männer aus den Büschen hervor. Sie waren mit Knüppel bewaffnet und versperrten den Weg. Der Karren blieb stehen und der Lumpensammler wirbelte herum.


  „Ein Überfall!“, rief er.


  „Du kannst ja weglaufen!“, rief einer der Männer mit den Knüppeln. „Aber der Karren mit den Lumpen bleibt hier!“


  Aus den Büschen kam noch ein weiterer Mann hervor. Leonardo erkannte ihn. Es war Martino – jener Lumpensammler, den man ansonsten in Vinci und Umgebung mit seinem Karren umherziehen sehen konnte.


  „Da staunst du, was Ludovico?“, rief Martino. „Man hat mir in Vinci gesagt, dass bereits ein anderer Lumpensammler dort war und alles bis zum letzten Lappen eingesammelt hat! Nichts wäre für mich geblieben!“


  Der Lumpensammler namens Ludovico hob abwehrend die Hände.


  „Hör zu, Martino, ich…“


  „Nein, jetzt hörst du mir zu, Ludovico! Verschwinde, bevor meine Freunde und ich dir eine Tracht Prügel geben, die du nicht vergisst!“


  Einer der Männer mit den Knüppeln meldete sich zu Wort. „Wir sollten ihn ordentlich verdreschen, sonst macht der das immer wieder!“


  „Dafür wird man euch bestrafen!“, meinte Ludovico. „Ein Überfall auf einen ehrbaren Lumpensammler! Wie niederträchtig!“


  „Nein, du bist es, der im Unrecht ist!“, erwiderte Martino.


  „Du Dieb!“, schimpfte Ludovico.


  „Nein, du bist der Dieb, denn diese Lumpen gehören in Wahrheit mir! Sie komme aus meinem Bezirk. Es steht dir frei, dir ein eigenes Gebiet zu suchen, aber in dieser Gegend hast du nichts verloren!“


  „Du Hund!“, schimpfte Ludovico.


  Während Martino an den Karren herantrat, in den Lumpen herumwühlte, blickte er Leonardo und Carlo an, die regungslos dastanden.


  „Leonardo! Carlo!“, rief Martino. „Ihr helft so einem Dieb? Da solltet ihr euch schämen!“


  „Er hat behauptet, dass er dir hilft und in deinem Auftrag unterwegs ist!“, sagte Leonardo.


  „Ein Lügner ist er! Aber wir haben ihn ja noch stoppen können, bevor er sich vom Papiermüller bezahlen lassen konnte.“ Martino wandte das Gesicht noch einmal in Ludovicos Richtung. „Hast wohl gedacht, wenn du ein paar Ahnungslose zum Schieben engagierst, bist du schnell genug bei Andreas Mühle! Aber da hast du die Rechnung ohne uns gemacht!“


  Martino packte Ludovico am Kragen. Aber der wehrte sich. Er versetzte Martino einen Stoß und im nächsten Moment stürzten beide zu Boden, rollten übereinander und kämpften miteinander. Ludovico versetzte Martino einen Schlag und stieß ihn grob zurück. Dann rappelte er sich auf und rannte davon, so schnell ihn seine Füße tragen konnten.


  „Los hinterher!“, rief einer der Knüppelträger.


  Aber Martino schüttelte den Kopf. Ihm schoss das Blut aus der Nase und so brauchte er einen Moment, bis er sprechen konnte. „Lass ihn laufen! Wichtiger ist jetzt, dass die Lumpen zur Mühle kommen.“


  Ludovico stolperte inzwischen und wäre um ein Haar zu Boden gegangen. Nur mit Mühe konnte er sich auf den Beinen halten. Er taumelte vorwärts, drehte sich dabei halb herum und hetzte dann weiter vorwärts.


  „Wir hatten wirklich keine Ahnung“, beteuerte Carlo.


  „Das glaube ich euch sogar“, meinte Martino. „Aber vielleicht könnt ihr mir ja trotzdem helfen.“ Er wandte sich an die anderen. „Das gilt auch für euch! Jeder, der mir hilft den Karren zu ziehen, bekommt am Ende eine Kupfermünze! Ehrenwort!“


  „Wir sind deine Freunde, Martino“, hielt einer der Männer Martino empört entgegen. „Aber wenn du es übrig hast!“ Er deutete auf die Lumpen. „Immerhin hat der Kerl ja fleißig gesammelt – das muss der Neid ihm lassen!“


  „Ja – nur leider waren das Klamotten, die er gar nicht hätte sammeln dürfen“, knurrte Martino. „Ganz im Ernst – ich wäre froh, wenn ihr mich alle bis zur Papiermühle begleitet – denn wer weiß, was diesem Ludovico noch einfällt, um die Lumpen doch noch an sich zu bringen!“


  Leonardo und Carlo halfen kräftig mit, den Karren voranzubringen und auch die anderen Männer ließen sich diese Gelegenheit, um etwas Geld zu verdienen, nicht nehmen.


  Eigentlich hatte Leonardo angenommen, dass sich die Mühle ganz in der Nähe befand.


  Aber da hatte er sich erheblich verschätzt. Es dauerte noch fast anderthalb Stunden, bis sie die Mühle tatsächlich erreichten – und vorher mussten sie mehrere Anhöhen mit recht steilen Hängen überwinden. Aber da alle kräftig mit anfassten und sich abwechselten, ging es sehr rasch voran.


  Schließlich tauchte in der Ferne eine Wassermühle auf. Sie lag am Ufer des Flusses Arno. Schon von weitem war ein hämmerndes, ratterndes Geräusch zu hören.


  „Das muss die Lumpenstampfe sein!“, meinte Leonardo. Martino nickte. „Ganz genau! Du hast schon mal etwas davon gehört?“


  „Ja, mein Vater ist Notar und hat für Andrea di Marco den Kaufvertrag aufgeschrieben, als er die Mühle übernommen hat“, berichtete Leonardo.


  „Da hat er mir davon erzählt.“


  „Der gute Andrea... Er hat genau das Richtige getan, als er diese Getreidemühle in eine Papiermühle umgewandelt hat“, meinte Marino.


  „Und weiß Gott, wenn ich das nötige Geld hätte, um mir eine Mühle leisten zu können, dann würde ich das auch tun! Dabei kann man nichts verkehrt machen! Seit es den Buchdruck gibt, steigt der Bedarf an Papier von Jahr zu Jahr!“ Martino zuckte mit den Schultern. „Aber für einen wie mich bleibt nur das Lumpensammeln.“


  „Beklag dich mal nicht, Martino!“, meinte einer der Männer, die ihm dabei geholfen hatten, Ludovico den Lumpenkarren abzujagen. „Du hast doch ein gutes Auskommen – und einen ganzen Bezirk für dich allein, in dem die Lumpen sammeln kannst! Nicht jeder hat es so gut wie du!“


  Die anderen murmelten zustimmend.


  Das große Mühlrad drehte sich und trieb über Zahnräder das Stampfwerk an. Dutzende von Hämmern zerstampften die Lumpen, bis sie völlig auseinanderfaserten.


  Andrea di Marco war ein breitschultriger Mann mit dickem Bauch und einem schwarzen, buschigen Schnauzbart.


  Er trug eine ziemlich verdreckte Schürze und hatte eine laute, dröhnende Stimme, mit denen er die Lehrlinge und Gesellen auf Trab hielt, die in der Papiermühle arbeiteten.


  Sein Gesicht hellte sich auf als er den Karren mit Lumpen sah.


  „Was sehen meine Augen? Eine ganze Ladung mit Lumpen! So viele, dass sie fast vom Karren fallen! Ich hatte schon befürchtet, in zwei Tagen den Betrieb vorübergehend einstellen zu müssen, weil einfach nicht genug Rohstoff da ist! Aber du hast mich gerettet, Martino!“ Er klopfte Martino wohlwollend auf die Schulter und musterte dann dessen Freunde und die beiden Jungen. „Aber du hattest ja auch viele Helfer, wie ich sehe. Ich weiß nicht, warum mir die anderen Sammler in letzter Zeit so wenig bringen… Und auch du bist ja später dran als normalerweise!“


  „Es wird auch immer schwieriger, genug Lumpen zu bekommen!“, meinte Martino. „In den kleinen Dörfern wohnen einfache Menschen, die sich nicht jedes Jahr neue Kleider kaufen und die alten wegwerfen können!“


  „Ja, ja, du hast recht“, nickte Andrea di Marco. „Es sagen alle, dass es schwieriger wird – und wenn man bedenkt, dass mir noch mein Urgroßvater erzählte, wie selbst bei reichen Leuten die Kleidung sogar vererbt wurde, weil sie so kostbar war, dann kann man sich kaum vorstellen, dass überhaupt noch genügend Lumpen bei den Leuten vorhanden sind!“


  „Warum nehmt Ihr nicht einen preiswerteren Rohstoff, Meister Andrea!“, meldete sich Leonardo zu Wort.


  Andrea di Marco stemmte sie kräftigen Arme in die Hüften und sah den Jungen stirnrunzelnd an.


  „Was bist du denn für ein Naseweis?“, fragte er. „So ein Knirps und denkst, etwas von der Papierherstellung zu verstehen?“


  Leonardo deutete eine Verbeugung an und erwiderte: „Mein Name ist Leonardo da Vinci…“


  Meister Andrea lachte laut auf. „Leonardo aus dem Dorf Vinci – das beeindruckt mich natürlich stark!“, spottete er.


  „Ihr solltet ihn nicht unterschätzen“, mischte sich Martino ein. „Er ist der Sohn des Notars Ser Piero D’Antonio, der Euch den Kaufvertrag für die Mühle aufsetzte!“


  „Ah“, murmelte Meister Andrea nun, und es war ihm jetzt sichtlich peinlich, dass er sich so über Leonardo lustig gemacht hatte. „Nichts für ungut, aber darüber, ob man nicht aus preiswerteren Materialien Papier herstellen könnte, zerbrechen sich bereits viele Erwachsene den Kopf –


  und sind bisher zu keinem vernünftigen Ergebnis gekommen.“


  „Warum nehmt Ihr nicht einfach Holz, Meister Andrea?“, fragte Leonardo.


  „Wie kommst du ausgerechnet auf Holz, Junge?“


  „Weil die Wespen aus Holz ein ganz ähnliches Material herstellen wie Papier und daraus ihre Nester machen. Wieso sollte das nicht auch den Menschen möglich sein? Auf jeden Fall ist Holz leichter zu beschaffen als Lumpen. Da man es ohnehin zerhacken muss, bis es zu einem faserigen Brei wird, kommt es auf die Qualität ja nicht so an und man könnte vielleicht sogar die Sägespäne und andere Abfälle von den Tischlereien umsonst bekommen!“


  „Ein seltsamer Gedanke, den du da hast, mein Junge… Jetzt schlage ich erstmal vor, dass die Lumpen in die Mühle getragen werden!“


  


  


  3. Kapitel


  Das Wasserzeichen der Medici


  Jeder raffte einen Haufen mit Lumpen vom Karren, um ihn in die Mühle zu tragen. Auch Leonardo und Carlo beteiligten sich daran. Meister Andrea di Marco führte sie ins Innere der Mühle. In einem großen Bottich luden sie die Lumpen ab. Dieser Bottich war etwa eine Handbreit mit Wasser gefüllt, sodass sich die Stofffetzen nach und nach voll sogen. Leonardo ließ den Blick durch die Mühle schweifen. Ein unbeschreiblicher Lärm herrschte hier, der vor allem durch die Lumpenstampfe verursacht wurde. Die Räder drehten sich knarrend und ließen die hammerartigen Holzzinken auf die Lumpen hernieder sausen, sodass sie langsam aber sicher zerstampft wurden.


  Nicht hundert Menschen hätten Kraft und Ausdauer genug gehabt, um die Räder dauernd zu bewegen. Aber die Kraft des Flusses reichte dazu aus. Über ein großes Schöpfrad wurde sie auf die Lumpenstampfe übertragen.


  Nach und nach wurde aus den zerstampften Lumpen ein feuchter, milchiger Brei, den man nun weiterverarbeiten konnte. Von allem, was Leonardo hier sah, hatte er schon gehört, aber es war das erste Mal, dass er wirklich dabei war.


  Ein Schöpfgeselle tauchte ein Sieb in den Brei und hob es hoch und übergab es an den Gautscher. Der löste später das entstandene Blatt aus dem Rahmen des Siebs und legte es auf ein Stück Filz. Darauf wurde ein weiteres Stück Filz gelegt und darauf kam das nächste Blatt. Das ging so lange, bis man einen hohen Stapel zusammen hatte. Der Filz war dazu da, das Wasser aus dem Papier zu saugen. Aber das reichte noch nicht, um die Blätter wirklich trocken zu bekommen. Dazu steckte man den ganzen Stapel – man nannte ihn einen „Pauscht“ – in eine Spindelpresse, die wie ein riesiger Schraubstock aussah. Dort wurde der letzte Rest an Feuchtigkeit herausgedrückt. War das geschehen tauchte man Blatt für Blatt in ein Bad aus Tierleim. Sonst wäre das Papier sofort zerrissen, wenn jemand mit einer spitzen Feder oder einem Bleistift etwas härter über die Oberfläche kratzte.


  Zuletzt wurden die Papierbögen dann noch einmal einzeln zum Trocknen aufgehängt und geglättet. Dabei wurden dann auch gleich die nicht so gut gelungenen Blätter aussortiert.


  Andrea di Marco bezahlte Martino für die gelieferten Lumpen – und Martino gab seinen Helfern wie versprochen jeweils eine Kupfermünze ab.


  „Ich verdiene kaum noch was!“, maulte er und einer der Männer, die ihm geholfen hatten, dem unrechtmäßigen Lumpensammler den Karren wegzunehmen, klopfte ihm auf die Schulter und sagte: „Dafür hast du deinen eigenen Lumpenbezirk verteidigt und dir damit für die Zukunft deinen Lebensunterhalt erhalten!“


  Aber Martino war da weniger zuversichtlich. „Wartet nur ab, die Lumpen werden noch so knapp werden, dass unsereins am Ende gezwungen ist, die Wäsche von den Leinen zu stehlen!“


  Leonardo wandte sich nun an Meister Andrea und hielt ihm seine Kupfermünze hin. „Wie viel Papier bekomme ich dafür?“, fragte er. Andrea lächelte. „Du willst mir Papier abkaufen? Ich fürchte, du bekommst dafür noch nicht einmal ein einziges Blatt!“


  „Wieso das denn nicht? Dass Papier wertvoll und zurzeit auch knapp ist, ist mir ja durchaus klar, aber ich glaube kaum, dass Ihr Eure Papiere mit Silber durchwirkt habt!“


  „Oh, sag das nicht, Junge!“, erwiderte Andrea. „Ich habe hier schon eigenhändig Papier mit Safran eingefärbt, weil eine feine Dame aus Florenz unbedingt auf gelbem Briefpapier schreiben wollte. Und Safran ist ja schon beinahe so wertvoll wie Silber…“


  „Trotzdem! Ein paar Blätter werde ich doch für meine Kupfermünze erwerben können!“, meinte Leonardo. „Knappheit hin oder her! Von diesen hier zum Beispiel…“


  Leonard nahm ein Blatt von einem Stapel herunter, die bereits fertig waren.


  „Vorsicht!“, rief Meister Andrea völlig außer sich. „Leg es wieder hin! Ich hoffe, du hattest saubere Finger!“


  Leonardo erschrak, weil Meister Andrea ihn dermaßen heftig angefahren hatte. Einen Moment stand er starr vor Schreck da. Meister Andrea trat auf ihn zu und nahm ihm das Blatt ab. Dann hielt er es ins Licht. „Scheint noch in Ordnung zu sein!“, atmete er auf.


  „Was ist denn mit diesem Papier?“, fragte Leonardo verwundert.


  „Wir haben es im Auftrag der der Medici-Bank in Florenz hergestellt“, erklärte Meister Andrea. Er hielt das Blatt noch einmal etwas höher. „Siehst du das Wasserzeichen?“


  Leonardo sah ein kunstvoll verschnörkeltes M durch das Papier schimmern. Darunter Umrisse, die eine befestigte Stadt sein mochten. Vermutlich war Florenz gemeint.


  „Das sieht fantastisch aus!“, stieß Leonardo hervor.


  „Es ist das Wasserzeichen der Familie Medici. Und dieses Papier ist etwas ganz besonderes, auch wenn man es ihm vielleicht auf dem ersten Blick nicht ansieht! Man nimmt es nämlich für die Wechsel und Schuldscheine, die die Bank der Medicis ausstellt!“


  „Mein Vater sagt, dass ein Schuldschein der Medici Bank so gut ist wie ein Haufen Silbermünzen!“, meinte Leonardo. Kaufleute benutzten diese Schuldscheine beinahe wie Geld – nur, dass diese Banknoten, wie man sie auch nannte, den Vorteil hatten, nicht so viel zu wiegen wie eine Kiste mit Gold-oder Silbermünzen und man sie einfach leichter transportieren konnte. Das machten sich viele Kaufleute zu Nutze.


  Meister Andrea nickte und legte das Blatt wieder auf den Stapel.


  „Normalerweise versehen wir das gesamte Papier aus unserer Herstellung mit dem Wasserzeichen unserer Mühle. Aber das Papier für die Medici Bank ist eine Ausnahme. Schließlich kann jeder, der eine Banknote dieser Bank in den Händen hält schon am Wasserzeichen erkennen, ob dieser Schuldschein echt sein kann!“


  „Dann lasst mich wenigstens etwas von den Blättern kaufen, die nach dem Trocknen aussortiert werden, weil sie nichts geworden sind!“, schlug Leonardo vor. Bei diesen Blättern war zumeist der Rand nicht gerade geraten und franste aus. Manchmal waren aber auch in der Mitte Löcher entstanden. Und bei den Blättern der Medici-Bank war natürlich besonders wichtig, dass das Wasserzeichen deutlich zu sehen war.


  „Nein, die alten Blätter brauchen wir auch. Die kommen wieder in den Lumpenbrei hinein und werden von neuem verarbeitet!“


  „Aber, wenn ich Euch doch nur ein paar davon abkaufen würde – dann bräche doch nicht gleich die Produktion zusammen!“


  Andrea seufzte. „Du verstehst es noch immer nicht, Junge! Im Moment können wir an niemand anderes Papier verkaufen als an die Medici Familie! Sie haben vertraglich das Vorkaufsrecht!“


  Leonardo seufzte schwer. „Ein Vertrag, den wahrscheinlich mein Vater ausgehandelt und niedergeschrieben hat! Das hat man nun davon…“


  Einer der Lehrlinge kam mit einem Korb voller Ausschuss-Papier daher, das aus den unterschiedlichsten Gründen einfach nicht gut genug war, um verwendet zu werden. Ein Bogen fiel ihm von dem reichlich überfüllten Korb herunter und segelte auf den Boden. Andrea stieß Leonardo an. „Nimm dir das da… Um der Zusammenarbeit mit deinem Vater willen – und deine Kupfermünze lass stecken! Bewahre sie dir gut auf für etwas anderes, was du dir kaufen willst!“


  „Danke!“


  Das ließ sich Leonardo nicht zweimal sagen. Er nahm den Bogen Papier in die Hand. Er war an den Seiten ausgefranst und das Wasserzeichen der Medici war nur sehr undeutlich zu sehen. Leonardo faltete das Blatt zusammen und steckte es unter seine Kleidung.


  In diesem Moment wurde grob die Tür aufgestoßen.


  Maskierte Gestalten drangen in die Mühle. Waffen klirrten, Schwerter wurden gezogen. Hier und sah man auch Armbrüste und Arkebusen. Das waren einfache Gewehre, die man auch Hakenbüchsen nannte. Der Geruch einer brennenden Lunte durchdrang den Raum. Einer der Eindringlinge zog an dem großen Metallhaken seiner Arkebuse. Die Lunte am Vorderende des Hakens kam dadurch ans Pulver und im nächsten Moment ertönte ein ohrenbetäubender Knall, der selbst das Hämmern der Lumpenstampfe übertönte. Pulverdampf zog durch die Mühle und ein Kerzenleuchter, der an einer Kette von der Decke hing, krachte zu Boden. Carlo riss Leonardo ein Stück zur Seite. Dort, wo der Junge gerade noch gestanden hatte, schlug der Leuchter zu Boden. Die Kerzen brachen aus ihren Halterungen und in der Decke befand sich ein Loch so groß wie eine Männerfaust.


  „Keine Bewegung!“, rief der Schütze. Er schien der Anführer der Gruppe zu sein und trug einen weiten Umhang, der fast bis zum Boden reichte. Das Gesicht war wie bei seinen Komplizen mit einem Tuch maskiert, das bis unter die Augen reichte. Da er seine Lederkappe tief in die Stirn gezogen hatte, waren nur die Augen sichtbar.


  „Niemand rührt sich von der Stelle oder es knallt noch einmal! Aber dann reißt es jemandem den Kopf ab!“ Zwar konnte der Schütze selbst nicht mehr schießen, bevor er seine Waffe umständlich nachgeladen und vor allem auch eine neuer Lunte am Haken befestigt hatte – aber es gab noch zwei weitere Maskierte, die mit Arkebusen ausgerüstet waren unter den Eindringlingen. Auch an ihren Waffen glommen die Lunten. Anderthalb bis höchstens zwei Minuten dauerte es, bis so eine Lunte verschmort war und erlosch. Wenn man in dieser Zeit nicht geschossen hatte, musste man ein neues Stück Lunte am Haken befestigen und anzünden.


  „Los, verteilt euch!“, rief der der Anführer. Seine Stimme klang heiser und rau.


  „Was wollt Ihr von mir?“, fragte Andrea di Marco, dessen Gesicht kreideweiß geworden war.


  Einer der anderen Maskierten – er trug einen Hut mit Federbusch – trat auf die Lumpenstapfe zu und hielt dem Gesellen, der die Lupen hineinwarf, die Spitze seines Schwertes an den Hals. „Abschalten!“


  Der Geselle schluckte und drückte einen großen Hebel herunter. Dadurch wurden die Zahnräder der Lumpenstampfe vom Wasserrad getrennt und die Hämmer hörten auf zu schlagen. Es wurde endlich still im Raum.


  Alle starrten auf die Maskierten, die sich im Raum verteilten. Der Anführer deutete auf die Spindelpresse und schnippste mit den Händen. Einer der beiden anderen Arkebusenschützen eilte hinzu und richtete seine Waffe auf das Gerät. Die Lehrlinge, die dort gerade einen weiteren Stapel aus frisch geschöpftem Papier und Filzeinlagen zusammengedrückt hatten, wichen angstvoll zurück.


  „Ein Schuss in die Spindelpresse und du kannst deine Produktion für lange Zeit einstellen!“, rief der Kerl mit dem Federhut und lachte dabei gehässig.


  Andrea die Marco schüttelte den Kopf. An den Anführer gerichtet flehte er: „Nur das nicht! Dann können wir unsere Aufträge nicht erfüllen und man wird Schadenersatz von mir verlangen!“


  „Wir wollen die Form für das Wasserzeichen der Medici!“, forderte der Anführer. „Na los, Meister, gib sie heraus! Keine fünfzig Herzschläge mehr und mein Freund da vorne wird die Arkebuse abfeuern, bevor die Lunte verlischt!“


  Einen Moment lang herrschte Stille.


  Andrea wandte sich an die Gesellen am Schöpfbecken.


  „Gebt es ihm!“, sagte er.


  Die Formen für die Wasserzeichen fertigte man aus Draht. Sie lagen im Schöpfsieb und sorgten dafür, dass dort, wo der Draht war, das Papier am Ende dünner wurde. Wenn man den Bogen dann ins Licht hielt, war das Wasserzeichen sichtbar.


  „Na los, Matteo, worauf wartest du!“, fauchte Andrea einen der Gesellen an. Der Angesprochene hob sein Sieb und nahm die Wasserzeichen-Form heraus. Er streckte den Arm aus und einer der Maskierten riss sie ihm aus der Hand. Dann wurde sie an den Anführer weitergereicht.


  Aber dieser warf die Form einfach nur zornig auf den Boden. „Ich will nicht das Wasserzeichen, mit dem die Familie Medici ihr Briefpapier ziert, sondern das andere… Das Besondere… Du weißt schon: Das, auf dem die Banknoten und Schuldscheine ausgestellt werden! Wird’s bald?“


  In diesem Moment krachte der Schuss der Arkebuse los und fuhr in die Spindelpresse. Holz splitterte.


  „Nein, nicht doch!“, schrie Andrea.


  „Wir zerstören dir auch noch die Zahnräder, die die Lumpenstampfe antreiben!“, kündigte der Anführer an.


  „Gebt ihm, was er fordert“, sagte Andrea, dessen Gesicht jetzt jegliche Farbe verloren hatte.


  Aber keiner der Lehrlinge und Gesellen rührte sich.


  So ging Andrea selbst zum Schöpfbecken, nahm die Drahtform aus einem der Siebe heraus und gab sie dem Anführer.


  „Gerade noch rechtzeitig!“, lachte der dritte Arkebusenschütze, benetzte Daumen und Zeigefinger mit Speichel und löschte damit zischend die Lunte seiner Waffe.


  „Jetzt nichts wie weg hier!“, rief der Anführer.


  Einer seiner Komplizen spießte mit seinem Schwert ein paar Lumpen aus dem Lumpenbottich auf. „Wir sollten die Form einwickeln, damit sie geschützt ist und nicht verbiegt!“


  So schnell wie sie gekommen waren, verschwanden die Männer wieder aus der Mühle. Als die Tür hinter ihnen ins Schloss fiel, war das Wiehern von Pferden zu hören. Und Stimmen. Offenbar hatten draußen noch ein paar Männer gewartet, deren Aufgabe es gewesen war, auf die Pferde aufzupassen.


  Leonardo rannte quer durch die Mühle zu einem der Fenster, während von draußen bereits der Hufschlag der davon preschenden Reiterschar zu hören. Die Fensteröffnung war mit einem Leinentuch verhangen, denn Glas war dem Papiermüller offenbar zu teuer. Leonardo riss das Tuch zur Seite und sah den Reitern nach. Aber viel mehr als eine sich entfernende Staubwolke vermochte er nicht mehr zu erkennen.


  „Die sind über alle Berge“, hörte er Carlo sagen, der ihm gefolgt war. Leonardo nickte.


  „Das fürchte ich auch“, nickte er.


  


  


  4. Kapitel


  Meister Andrea in der Klemme


  Meister Andrea war außer sich vor Verzweiflung. Er rang nach Atem und lief dunkelrot an, so sehr regte ihn dieser Überfall auf. „Was soll ich denn jetzt tun?“, zeterte er. „In drei Tagen kommt jemand von der Medici Bank, um die Papierlieferungen abzuholen – und dann muss ich natürlich die Form für das Wasserzeichen wieder abgeben! Nicht auszudenken, was geschieht, wenn ich sie nicht vorweisen kann.“ Er wirbelte herum.


  „Matteo! Enrico! Denkt doch auch mal darüber nach, was wir tun können!“ Er fuhr sich mit der flachen Hand über seine Glatze und schloss dann für einen Moment die Augen. Schließlich schüttelte er in stummer Verzweiflung den Kopf.


  „Am Besten Ihr geht nach Florenz und wendet Euch an die Stadtwache!“, sagte Martino. „Wenn hier Räuber ihr Unwesen treiben, dann wird man sich dort schon dafür interessieren. Schließlich gehört die ganze Gegend zur Republik Florenz…“


  Meister Andrea lachte heiser auf. „Daran denkt man in Florenz allerdings nur, wenn es darum geht, Steuern einzutreiben!“ Er schüttelte den Kopf. „Nein, das geht nicht. Cosimo de’ Medici ist der Stadtherr von Florenz und gleichzeitig gebietet er über die Medici Bank. Die Stadtwache würde ihm doch sofort berichten, dass das Wasserzeichen gestohlen wurde und es damit möglich ist, Schuldscheine und Banknoten der Medici Bank zu fälschen.“


  „Aber dazu bräuchte man nicht nur Papier mit dem richtigen Wasserzeichen, sondern auch noch das Siegel der Bank!“, mischte sich Leonardo ein.


  Aber sich im Moment zu Wort zu melden, war ein Fehler, wie der Junge schon im nächsten Moment feststellte.


  „Glaubst du vielleicht, diese Banditen haben die Drahtform nur aus Spaß gestohlen, du kleiner Schlaumeier? Die werden schon wissen, was sie damit anfangen können und wie sie es am Ende hinbekommen, dass alles perfekt aussieht! Aber du weißt natürlich alles besser – genauso wie du auch viel besseres Papier machen kannst als jemand wie ich, der ein Meister in dieser Zunft ist! Holz statt Lumpen – dass ich nicht lache!“


  Er machte eine wegwerfende Handbewegung.


  Leonard erschrak darüber, wie der Papiermüller ihn anschimpfte. Martino trat neben ihn und legte Leonardo eine Hand auf die Schulter.


  „Er meint es nicht so“, raunte er.


  „Ich bin ruiniert!“, murmelte Meister Andrea vor sich hin. „Nie wieder wird die Medici Bank oder irgendjemand sonst, der in Florenz etwas zu sagen hat, bei mir Papier mit Wasserzeichen machen lassen…“


  Carlo sagte inzwischen leise an Leonardo gerichtet: „Lass uns jetzt am Besten gehen, Leonardo. Die Sache wird hier ziemlich ungemütlich und Meister Andrea hat offenbar ziemlich schlechte Laune…“


  „Kann ich ihm nicht mal übel nehmen“, flüsterte Leonardo zurück. Meister Andrea wandte sich nun an Martino und seine Freunde.


  „Wie wär’s, wenn ihr mir helft?“, fragte er. „Ich zahle euch ein halbes Vermögen, wenn ihr es schafft, die Wasserzeichen-Form wieder zurückzubeschaffen bevor ein Abgesandter der Medici Bank hier auftaucht – was spätestens in drei Tagen der Fall sein wird! Na, was ist?


  Habe ich jetzt eure Hilfe?“


  Martino und seine Freunde wechselten ein paar Blicke. Sie drucksten herum.


  „Diese Männer sind bewaffnet und gut ausgerüstet. Da könnten wir ohnehin nichts ausrichten, Andrea.“


  „Ganz meine Meinung“, ergänzte einer der Männer, die Martino geholfen hatten, den falschen Lumpensammler davonzujagen. „Mit Knüppeln und Fäusten kann man doch nicht gegen Arkebusen und Schwerter kämpfen! Außerdem ist die Bande bestimmt längst über alle Berge. Schließlich waren sie beritten und wenn wir ihnen zu Fuß folgen würden…“ Er machte eine wegwerfende Handbewegung und schüttelte anschließend den Kopf. „Ich glaube, das hätte wenig Sinn.“


  Ein zustimmendes Geraune war von den anderen zu hören. Diese Feiglinge!, dachte Leonardo. Um einen einzelnen und auch noch unbewaffneten Mann zu verjagen, der in Martinos Bezirk Lumpen gesammelt hat, sind sie mutig genug gewesen - und jetzt trauen sie sich nicht.


  „Ihr könnt mich doch nicht im Stich lassen!“, rief Andrea di Marco.


  „Wenn ihr mir helft, die Kerle zu stellen, dann gebe ich euch mehr Geld, als ihr armen Schlucker je in einem Leben besessen habt! Das ist für mich immer noch billiger, als wenn ich in drei Tagen dem Beauftragten der Medici-Bank sagen muss, dass man mir die Wasserzeichen-Form weggenommen! Dafür hafte ich mit meinem Vermögen! Ich verliere die Mühle, wenn ich Schadenersatz zahlen muss…“


  „Würdet Ihr mir einen Stapel Papier überlassen, wenn ich Euch helfe?“, fragte Leonardo.


  Alle blickten in seine Richtung.


  Sowohl Martino und seine Freunde, als auch die Gesellen und Lehrlinge in der Mühle. Wenn die Lage nicht so furchtbar ernst gewesen wäre, hätten sie jetzt wahrscheinlich grinsen müssen. Aber angesichts der Leichenbittermiene, die Andrea di Marco aufgesetzt hatte, ließen sie das besser.


  „Einen Stapel Papier?“ Meister Andrea lachte. „Wie bescheiden! Du kannst auch zwei oder drei Stapel bekommen und dir meinetwegen die Bögen einzeln aussuchen, sollte es dir tatsächlich gelingen, dieser Bande das Handwerk zu legen.“ Er zog die Augenbrauen hoch. „Bleibt nur die Kleinigkeit zu bedenken, dass du ein kleines unbewaffnetes Würstchen bist und wir es mit einer Bande Bewaffneter zu tun haben – soweit ich es erkennen konnte, wohl alles erwachsene Männer. Aber bitte! Dieses unwesentliche Problem sollten niemanden abschrecken!“


  „Ich werde Euch beim Wort nehmen, Meister Andrea“, versprach Leonardo.


  Meister Andrea verdrehte die Augen. „Wie weit ist es gekommen, dass ein ehrlicher Papiermüller, der in eine Zwangslage geraten ist, einzig und allein von einem verrückt gewordenen Kind Hilfe angeboten bekommt!“, stieß er wütend hervor und sein Gesicht nahm dabei eine dunkelrote Farbe an.


  „Das ist doch verrückt“, sagte Carlo als sie auf dem Weg nach Hause waren. Irgendwo in der Ferne schlug eine Kirchturmuhr achtmal und das bedeutete, dass es höchste Zeit wurde.


  Eigentlich hätten sie längst zurück in Vinci sein sollen. Aber so sehr Carlo seinen Freund auch dazu antrieb, sich zu beeilen, er hatte einfach keinen Erfolg damit. Leonardo sprach nämlich den ganzen Weg über fast ausschließlich darüber, wie man der Bande vielleicht auf die Spur kommen könnte. Dann blieb er manchmal sogar stehen und fuchtelte mit den Armen in der Luft herum, wenn er Carlo etwas zu erklären versuchte.


  „Erst habe ich mir gedacht, man müsste den Hufspuren folgen. Aber das ist eigentlich überflüssig. Es ist doch sonnenklar, wohin das Wasserzeichen gebracht wird. Na? Kommst du auch drauf?“


  „Keine Ahnung, Leonardo.“


  „Na zu einer anderen Wassermühle. Wohin denn sonst? Dieses Wasserzeichnen besitzt doch nur dann einen Wert, wenn es in Papier eingearbeitet wird! Also muss ein Wassermüller in der Umgebung mit den Halunken zusammenarbeiten – oder er wird von ihnen unter Druck gesetzt und dazu gezwungen!“


  „Leonardo…“


  „Mein Vater kennt viele der Wassermüller in der Umgebung. Und dein Vater beliefert viele von ihnen mit Waren! Also müssten wir dich morgen eine Liste der Wassermühlen zusammenbekommen, die in Frage kämen.“


  Carlo seufzte genervt. Seiner Meinung nach kam es auf etwa ganz anderes an. Schließlich unterbrach Carlo Leonardos Redefluss. „Jetzt sei doch mal einen Moment lang still!“, forderte er.


  „Kann es sein, dass du gar nicht richtig mitdenkst?“, fragte Leonardo.


  „Ich mache mir hier Gedanken darüber, wie wir diese Banditen überführen können und du bist noch nicht mal bei der Sache!“


  Carlo verschränkte die Arme vor der Brust und machte ein sehr ernstes Gesicht.


  „Leonardo, ich gebe ja zu, dass du wahrscheinlich schlauer bist als ich und manchmal Sachen redest, von denen ich nichts verstehe“, sagte er.


  „Aber im Moment bist eindeutig du es, der hier etwas nicht kapiert hat!“


  Leonard blieb stehen und sah Carlo verwundert ab.


  So hatte sein Freund noch nie mit ihm geredet.


  „Wovon sprichst du eigentlich, Carlo?“


  „Meister Andrea mag ja sehr verzweifelt sein – aber nicht so verzweifelt, dass er ein Kind um Hilfe bitten würde, Leonardo!“


  „Du warst doch dabei und alles gehört!“


  „Aber das hat er doch nicht ernst gemeint! Glaubst du wirklich, dass er dir zwei Stapel Papier überlässt, wenn…“


  „Wenn ich es wirklich schaffe, ihn aus dieser schwierigen Lage herauszuholen, dann ja.“ Leonardo zuckte mit den Schultern. „Er ist in der Klemme und ich bin überzeugt davon, dass er sich jedem gegenüber als dankbar erweisen wird, der ihm da heraushilft!“


  „Und du willst das schaffen, ja?“


  „Mit deiner Hilfe wird das doch wohl klappen“, gab sich Leonardo zuversichtlich. Dann atmete er tief durch und setzte dann noch hinzu: „Ich verstehe nicht, wieso Meister Andrea es nicht wenigstens mal ausprobiert, ob sich Papier nicht auch aus Holz herstellen lässt! Die Wespen machen doch genau dasselbe! Sie zerkleinern das Holz mit ihren Beißwerkzeugen, machen einen Brei und bilden daraus eine dünne Papierschicht… Ich verstehe wirklich nicht, wieso jemand wie Meister Andrea nicht die Chance sieht, die darin liegt, es den Wespen einfach nachzumachen!“


  „Wenn du größer bist, kannst du ja selbst eine Papiermühle gründen und dann mit deiner Idee ein Vermögen machen“, schlug Carlo vor. „Und wenn du dann jemanden brauchst, der den Kunden die Rechnungen ausstellt, dann kannst du mich gerne dafür nehmen!“ Er grinste. „Rechnen kann ich ja immerhin besser als du!“


  Leonardo drückte jetzt vorsichtig auf ein paar rote und etwas angeschwollene Stellen an den Armen und am Oberkörper. Die Wespenstiche! Er hatte sie fast vergessen, aber nach diesem Gespräch musste er nun wieder an sie denken.


  „Die werden dir noch eine ganze Weile wehtun“, meinte Carlo. Schließlich erreichten die beiden Jungen das kleine Dorf Vinci. Am Dorfplatz, die man Loggia nannte, trennten sich ihre Wege.


  „Ich hoffe, ich darf morgen überhaupt wieder raus“, meinte Carlo.


  „Wahrscheinlich werde ich ziemlich großen Ärger bekommen, weil wir heute so spät zurückgekehrt sind!“


  „Sag deinen Eltern einfach, dass der Überfall in der Papiermühle dich aufgehalten hat“, meinte Leonardo. „Schildere ihnen, dass der Pulverdampf so dicht war, dass man kaum noch etwas sehen konnte – dann werden dein Vater und deine Mutter froh sein, dass du diese gefährliche Situation überlebt hast und ihr Gemecker ganz vergessen.“


  „Meinst du wirklich?“


  „Dann musst du ihnen nur noch klar machen, wie wichtig es ist, dass die Bande gefasst wird. Auch dein Vater könnte von denen überfallen werden! Ein Kaufmann, der mit seinem Pferdewagen über die Dörfer zieht, ist für die doch ein gefundenes Fressen!“


  Carlo nickte. „Ich werde mal mein Glück versuchen. Bis morgen.“


  „Bis morgen.“


  Leonardo sah seinem Freund noch eine Weile nach. Er musste bis zum Ende der Straße gehen, um nach Hause zu kommen.


  Leonardo hingegen hatte es nicht so weit.


  Das Haus seines Großvaters, bei dem er lebte, seit seine Mutter einen Bauern aus der Umgebung geheiratet hatte, lag direkt am Dorfplatz. Als Leonardo auf den Eingang des Hauses zustrebte und gedankenverloren an einem der Wespenstiche kratzte, zuckte er plötzlich zusammen.


  Wie angewurzelt blieb er stehen, als er die Gestalt seines Großvaters aus dem Schatten zwischen dem Haus und dem benachbarten Stall auftauchen sah.


  „Da bist du ja endlich!“, stieß er hervor. „Ich hatte mir schon große Sorgen gemacht!“


  Leonardo begann seinen eigenen Rat zu befolgen, den er Carlo gegeben hatte. Er fing damit an, in dramatischen Farben von dem Überfall zu berichten. Natürlich begann er mit dem Überfall in der Mühle und den Schüssen. Wenn Großvater nicht alles begriff, machte das nichts. Die Erklärungen konnte er später nachschieben. Den Kampf der beiden Lumpensammler und die Rettung mit knapper Not vor dem Wespenschwarm, gedachte er anschließend zum Besten zu geben und spätestens dann musste Großvaters Mitleid doch größer als sein Ärger über die Verspätung sein.


  Zumindest dachte Leonardo das.


  Aber da hatte er die Rechnung ohne seinen Großvater gemacht.


  „Vielleicht werden Carlos Eltern ihren Ärger vergessen. Bei alledem, was euch beiden heute angeblich zugestoßen ist“, sagte er. „Aber ich nicht!“


  Leonardo schwieg.


  Auf einmal blieb ihm förmlich die Spucke weg und ein dicker Kloß schien in seinem Hals zu sitzen.


  Offenbar hatte Großvater das Gespräch mit Carlo mitbekommen und die beiden Jungs schon eine ganze Weile beobachtet.


  „Komm rein“, sagte er. „Ich war übrigens schon bei deinem Vater, damit er los reitet, um euch zu suchen. Aber leider ist er nicht in seinem Haus.“


  „Wo ist er denn?“


  Großvater machte eine wegwerfende Handbewegung. „Er erledigt irgendwelche Geschäfte. Mehr kann ich dir nicht sagen. Aber seit er für die Familie Medici tätig ist, ist er sehr viel unterwegs.“


  Leonardo holte Papier hervor, das er von Meister Andrea erhalten hatte.


  „Dieses Papier kommt aus der Papiermühle von Andrea di Marco“, erklärte er. „Dieser Bogen wurde aussortiert und ist auf den Boden gefallen, deshalb durfte ich ihn mitnehmen.“


  „So, so…“


  Leonardo folgte seinem Großvater ins Haus. Dabei erzählte er erneut von seinen Erlebnissen. Auch wenn Großvater ihm im Moment nicht so recht zu glauben schien, so konnte sich Leonardo nicht zurückhalten. Das, was er heute erlebt hatte, wühlte ihn einfach zu stark auf. Er musste darüber reden.


  „Setz dich“, sagte Großvater. „Willst du noch etwas zu essen?“


  „Ja, ich habe einen Riesenhunger.“


  „Du kannst noch ein Stück Käse und Brot haben.“


  „Gerne.“ Er öffnete sein Hemd ein Stück und betastete einen der Wespenstiche. Dabei verzog er schmerzerfüllt das Gesicht. „Ah…“, murmelte er. „Vielleicht hast du auch noch irgendetwas, was man da draufschmieren könnte und dafür sorgt, dass die Stiche nicht weiter anschwellen.“


  Großvater seufzte. „Mit dir macht man schon etwas mit. Ich sehe mal, was sich da machen lässt. Und dann erzählst du mir bitte mal alles der Reihe nach, damit ich das auch begreifen kann.“


  


  


  5. Kapitel


  Auf der Spur der Maskierten


  Am nächsten Morgen wachte Leonardo schon in aller Frühe auf. Die Strahlen der aufgehenden Sonne waren durch das offene Fenster seines Zimmers gefallen, das er im Dachgeschoss seines Großvaters bewohnte. Da Großvater nicht reich genug war, um sich Glas für die Fenster seines Hauses leisten zu können und die Fensterläden die ganze Nacht offen gestanden hatten, war es jetzt am Morgen ziemlich kühl. Der Sommer neigte sich dem Ende zu und jede Nacht wurde etwas kälter als die vorhergehende.


  So schlang sich Leonardo die Bettdecke um den Körper und setzte sich an den groben Holztisch, der in der Nähe des Fensters stand. Dann öffnete er die Schublade. Seine Bleistifte lagen dort. Außerdem seine gesammelten Zeichnungen von fantastischen Konstruktionen und Ideen aller Art. Nicht mehr lange und die Schublade war so voll, dass nichts mehr hineinpasste. Außerdem waren seine Stifte schon ziemlich abgeschrieben. Nicht mehr lange und er würde neue brauchen. Deswegen – und weil das Papier immer knapper geworden war – hatte er in letzter Zeit nur noch dann zum Stift gegriffen, wenn er eine Idee hatte, von der er glaubte, dass sie wirklich sehr wichtig war und er sie außerdem nicht einfach so in allen Einzelheiten im Gedächtnis behalten konnte. Manchmal war es gar nicht so einfach, zu entscheiden, wann das der Fall war und mindestens eine gute Idee hatte er bereits vergessen, weil er sie nicht schnell genug hatte aufzeichnen können.


  Das Blatt, das er in der Papiermühle erhalten hatte, lag ebenfalls in der Schublade.


  Leonardo holte es hervor und faltete es vorsichtig auseinander. Einen der Bleistifte nahm er in die Rechte. Natürlich hatte es im Moment Vorrang, die Bande von maskierten Wasserzeichendieben zu überführen, aber zu dieser frühen Stunde konnte er da noch nicht weiterkommen. Er brauchte eine Liste der Papiermühlen in der Umgebung, denn er war nach wie vor überzeugt davon, dass die gestohlene Wasserzeichenform früher oder später bei einer dieser Mühlen landen würde. Am Abend hatte er noch lange mit seinem Großvater darüber gesprochen, den er schließlich sogar davon überzeugt hatte, dass alles wirklich so gewesen war, wie er berichtet hatte.


  Der Mann, der wahrscheinlich am besten über die Wassermühlen der Umgebung Bescheid wusste, war sein Vater, der in einem Haus am anderer Ende von Vinci lebte. Aber um diese Zeit konnte er dort nicht auftauchen. Wahrscheinlich war Ser Piero D'Antonio am vergangenen Abend erst sehr spät zurückgekehrt oder hatte sogar in Florenz übernachtet, weil es für eine Rückkehr zu spät gewesen war. Außerdem brauchte Leonardo die Hilfe seines Freundes Carlo. Aber so früh konnte Leonardo dort unmöglich auftauchen und dann womöglich die ganze Familie des Kaufmanns Maldini aufwecken. Außerdem musste Leonardo bedenken, dass Carlos Eltern wahrscheinlich noch ziemlich ärgerlich darüber waren, dass ihr Sohn am vorangegangen Abend erst so spät nach Hause zurückgekehrt war. Er konnte froh sein, wenn Carlo heute überhaupt raus durfte. Da konnte es nur schaden, wenn er zu früh bei den Maldinis auftauchte.


  Im Moment konnte er also nur zwei Dinge tun: nachdenken und zeichnen.


  Leonardo sah auf das leere Blatt aus der Papiermühle. Dass es an den Rändern stark ausfranste, störte ihn nicht weiter.


  Einen Moment lang überlegte er, ob er vielleicht eine Neufassung seiner Bratenwendemaschine zu Papier bringen sollte. Die nutzlosen Trümmer seines ersten Versuchs lagen schließlich noch im Stall, aber auch wenn sich bislang alles in ihm dagegen sträubte: So, wie er sich das bisher gedacht hatte, funktionierte das alles wohl nicht. Er brauchte vor allem dünneres Holz für das Windrad, das den Bratenwender antreiben sollte. Papier war zu dünn – und vor allem zu leicht brennbar…


  Aber Leonardo stellte fest, dass er sich im Moment einfach nur schwer auf den Bratenwender konzentrieren konnte. Es hatte einfach keinen Sinn, sich im Moment damit zu beschäftigen, wie man ihn verbessern konnte. Außerdem – vielleicht war das einzige freie Blatt Papier, das er im Moment besaß, auch viel zu schade dafür! Wer weiß!, dachte er, vielleicht brauche ich schon in Kürze ganz dringend ein Blatt und wenn ich dieses eine schon voll gezeichnet habe, stehe ich wieder vor der leidigen Frage, welche meiner Ideen ich vernichte…


  Gedankenverloren machte Leonardo mit dem Bleistift einen Strich. Er wusste ja, dass er ihn wieder wegradieren konnte – anders, als wenn er eine Feder benutzte und die Tinte dann in das Papier eingezogen wäre. Die Spitze des Bleistifts kratzte über die Oberfläche. Das Papier riss. Ein Loch entstand.


  „So ein Mist“, entfuhr es ihm. Aber eigentlich war es ganz logisch, dass dies geschehen war. Schließlich war das Blatt ja noch nicht in ein Bad aus Papierleim getaucht worden. Einen ganzen Stapel mit richtig gutem Papier! Das war im Moment sein sehnlichster Wunsch. Aber wenn es ihm tatsächlich gelang, der Bande auf die Spur zu kommen, dann würde Meister Andrea sicherlich zu seiner Zusage stehen - auch wenn Carlos Vermutung stimmte, dass der Papiermüller diese Worte nicht so ganz ernst gemeint hatte.


  Drei Tage hatte er Zeit.


  Bis dahin musste die Wasserzeichenform wieder in Meister Andreas Besitz sein, damit Meister Andrea sie dem Beauftragten der Medici-Bank vorweisen konnte.


  Das war nicht viel Zeit…


  Später ging Leonardo dann zum Haus seines Vaters. Zunächst ging sein Weg quer über den Dorfplatz und anschließend die Straße entlang, die zum Gasthaus führte. Wenn man hinter dem Gasthaus die Straße ein Stück weiter ging, gelangte man zu dem kleinen Haus von Ser Piero, wo er auch sein Notar-Büro unterhielt. Täglich suchten ihn dort Leute auf, die von ihm irgendetwas aufgeschrieben haben wollten. Das waren häufig Verträge, manchmal aber auch Briefe, in denen sich der Betreffende über etwas beschweren wollte. Da die meisten Leute entweder gar nicht oder nur sehr schlecht lesen und schreiben konnten, brauchte Ser Piero auch nicht zu befürchten, dass er irgendwann keine Aufträge mehr hätte. Ganz im Gegenteil! Bei vielen Geschäften, die früher mit einem Handschlag abgeschlossen worden waren, war es inzwischen üblich geworden, jede Einzelheit in einem unfangreichen Vertragswerk festzuhalten, damit es hinterher nicht zu Meinungsverschiedenheiten darüber kommen konnte, was eigentlich abgemacht war.


  Seit Ser Piero zunehmend für die Familie Medici aus Florenz tätig geworden war, hatten sich seine Einnahmen erheblich verbessert. Ein reicher Kaufmann oder Bankier wie Cosimo de’ Medici konnte eben viel mehr bezahlen als ein Kleinbauer, der sein Testament aufsetzte oder mit einem andere Bauer ein Stück Land tauschen wollte.


  Leonardo hörte Stimmen, als er an die Tür tat. Er klopfte an und sein Vater rief: „Herein!“


  Leonardo trat ein.


  Sein Vater saß an seinem Schreibtisch. Vor ihm lag ein leeres Blatt Papier, daneben stand ein Tintenfass, aus dem eine Feder hervorragte. Giulio, ein Bauer aus der Umgebung hatte sich gerade von seinem Stuhl erhoben.


  „Der Preis, den Ihr für Eure Dienste verlangt, Ser Piero, kann ich nicht bezahlen!“, erklärte er. „Dann werde ich sie mir eben anderswo holen müssen.“


  „Es tut mir leid“, erwiderte Ser Piero. „Aber wenn ich Euren Beschwerdebrief an den Stadtrat von Florenz aufschreibe, muss ich Euch auch das Papier dafür berechnen! Und dessen Preis steigt im Moment nun einmal dramatisch an…“


  „Noch vor ein paar Wochen, als es um das Testament meines Vaters ging, habt Ihr viel weniger verlangt!“


  „Das mag sein, aber da hatte ich auch noch genügend Papiervorräte, die ich preiswert erwerben konnte. Selbst wenn ich Euch jetzt den höheren Preis berechne, verdiene ich selber schon so gut wie gar nichts mehr daran. Und jede Arbeit will nun mal bezahlt werden!“


  „Ich verstehe schon“, murmelte der Bauer niedergeschlagen.


  „Ihr würdet doch die Früchte Eures Feldes auch nicht umsonst verschenken oder gar noch dafür bezahlen, dass sie Euch jemand abnimmt!“, gab Ser Piero zu bedenken.


  Giulios Gesicht war dunkelrot angelaufen.


  „Ich verstehe schon, dass Ihr eure Preise erhöhen müsst – aber ich glaube Euch nicht, dass das etwas mit den Kosten für das Papier zu tun hat, dass Ihr mehr Geld von mir nehmen wollt.“


  „Aber natürlich!“


  „Die Familie Medici zahlt Euch natürlich mehr, wenn Ihr für sie arbeitet! Das ist der Grund! Da lohnt es sich für Euch nicht mehr, für einfache Leute wie mich tätig zu sein! Aber dann frage ich mich, weshalb Ihr überhaupt noch Euer Büro hier in dem kleinen Flecken Vinci unterhaltet und nicht gleich nach Florenz zieht, wo ja wohl in Zukunft der Großteil Eurer Kundschaft zu finden sein wird!“


  Wutentbrannt verließ Giulio den Raum. Leonardo musste schnell zur Seite ausweichen, um nicht angerempelt zu werden. Mit einem Knall schlug der Bauer die Tür hinter sich zu.


  Ser Piero atmete tief durch. „Der wird wohl so schnell nicht wieder zu mir kommen, wenn er irgendetwas aufschreiben lassen muss!“, seufzte er.


  „Aber ich kann es doch nicht ändern! Das Papier ist zurzeit nun einmal knapp und solange das der Fall ist, wird der Preis nicht fallen.“ Ser Pieros Gesicht wurde jetzt etwas sanfter. Er lächelte. „Aber das alles soll nicht dein Problem sein, Leonardo. Was führt dich zu mir?“


  „Ich brauche eine Liste aller Papiermühlen in der Umgebung und außerdem muss ich alles über diese Mühlen wissen, was es zu wissen gibt!“, erklärte Leonardo in einem Tonfall, der Ser Piero sofort deutlich machte, wie wichtig diese Angelegenheit seinem Sohn war und dass er es absolut ernst meinte.


  „Was hast du vor? Dir eine Lehrlingsstelle bei einem Papiermüller suchen?“, fragte Ser Piero. „Auf jeden Fall ist das ein Handwerk mit Zukunft! Ein Mann namens Gutenberg hat in Mainz Bücher mit Bleiformen drucken lassen – und jetzt will jemand hier in Florenz auch eine Druckerei gründen, die nach derselben Methode arbeitet! Ich weiß das so genau, weil ich einen Vertrag für die Medici-Bank aufgesetzt habe – denn die gibt den Kredit, von dem die Druckerei errichtet wird. Was glaubst du, wie das den Papierverbrauch noch einmal erhöhen wird! Schließlich braucht jetzt nicht mehr jedes Buch einzeln abgeschrieben zu werden, sondern die Seite kommen gleich hundertmal aus der Druckerei und werden dann nur noch zusammengeheftet!“


  Von dem aufkommenden Buchdruck hatte Leonardo auch schon gehört.


  Diese Methode zur Bücherherstellung hatte sich schnell verbreitet und die wenigen Drucker konnten gar nicht so schnell arbeiten, wie es der Nachfrage entsprochen hätte.


  „Es geht um etwas anderes“, gestand Leonardo.


  „Na, da bin ich aber ziemlich gespannt!“


  „Ich brauche nämlich selbst Papier… Dich hatte ich schon mal gefragt, aber…“


  „Es tut mir leid! Im Moment kann ich dir kein Blatt abgeben, Leonardo! Ich bin selber sehr knapp damit. Aber ich habe gehört, dass nördlich von Florenz jetzt zwei weitere Mühlen zu Papiermühlen umgebaut werden sollen – und wenn die erstmal die Produktion aufnehmen, entspannt sich ja vielleicht der Preis.“


  „Nur, wenn plötzlich alle Leute ihre Kleider wegwerfen und sich neue leisten“, erwiderte Leonardo. „Sonst gibt es nämlich nicht genug Lumpen!“


  Ser Piero lächelte mild. „Ah, ich sehe, du hast dich schon etwas näher mit der Sache beschäftigt.“


  „Wie gesagt, ich brauche dringend Papier und habe vielleicht die Möglichkeit, etwas zu bekommen? Meister Andrea di Marco hat es mir versprochen… Aber vielleicht erzähle ich dir alles von Anfang an, wenn du einen Augenblick Zeit hast.“


  Ser Piero stand auf, ging zum Fenster und blickte in Richtung der Kirchturmuhr von Vinci. Man konnte sie von hier aus sehen. Schließlich drehte er sich wieder um und nickte. „Also gut, dann erzähl mal, was los ist! Und dann sagst du mir vielleicht auch, was das für rote Stellen an deinen Armen sind…“


  „Wespenstiche. Aber alles der Reihe nach…“


  Als Leonardo geendet hatte, war Ser Pieros Gesicht sehr ernst geworden. „Was Meister Andrea passiert ist, mag schlimm sein…“


  „Es ist eine Katastrophe für ihn!“, unterbrach Leonardo. „Aber wenn ich ihm helfe…“


  „Das wirst du schön bleiben lassen, weil das viel zu gefährlich ist, Leonardo!“, bestimmte Ser Piero. „Mal abgesehen davon, dass diese Bande wahrscheinlich längst über alle Berge ist.“


  „Ich bin mir sicher, dass die Wasserzeichen-Form zu einer Wassermühle gebracht worden ist. Etwas anderes macht keinen Sinn!“


  Ser Piero nickte. „Ja, da wirst du wohl recht haben.“


  „Mit dem Wasserzeichen kann man Banknoten und Schuldscheine der Medici Bank fälschen. Und ich denke, dass die Maskierten genau so etwas vorhaben! Dann können sie mit diesen Schuldscheinen zu einer der Niederlassungen der Medici Bank gehen und sie gegen Gold- oder Silbergeld eintauschen. Wenn sie schlau sind, versuchen sie das nicht in der Gegend, sondern suchen dazu eine Niederlassung in einer anderen Stadt auf, wo man von dem Überfall vielleicht noch nichts gehört hat.“


  Ser Piero ging auf und ab.


  Leonardo spürte, dass es seinen Vater zutiefst beunruhigte, was er ihm berichtet hatte.


  „Die Banditen werden schnell handeln müssen, denn sie können davon ausgehen, dass es sich ansonsten selbst in den entferntesten Niederlassungen der Medici Bank herumgesprochen haben dürfte, dass jemand versucht, gefälschte Schuldscheine einzutauschen.“


  „Das spricht für eine Papiermühle in der Nähe!“, stellte Leonardo fest.


  „Und sie brauchen ja auch nicht Unmengen von Papier mit dem Medici Wasserzeichen zu produzieren, sondern nur ein paar Bögen, die gut geworden sind und mit denen man dann Schuldscheine fälschen kann!“


  „Und das Siegel? Glaub ja nicht, dass Medici-Banknoten leicht zu fälschen wären! Ein Wachssiegel sorgt dafür, dass man diese Papiere eindeutig erkennen kann und außerdem müssen noch die Unterschriften der richtigen Mitarbeiter der Bank auf dem Dokument zu sehen sein.“


  „Können die nicht auch gefälscht werden?“, fragte Leonardo. „Und in weiter entfernt gelegenen Niederlassungen der Medici Bank wird man doch vielleicht gar nicht so genau wissen, wer zum Beispiel in Florenz eigentlich unterschreiben müsste!“


  „Das stimmt natürlich“, gab Ser Piero zu. „Es würde viele Tage dauern, Boten von Mailand oder Venedig aus zurück nach Florenz zu schicken, um die Echtheit des Dokuments zu überprüfen. Vor allem würde sich das auch nicht lohnen, wenn es nur um verhältnismäßig kleine Beträge geht. Davon abgesehen hielte das auch den Handel auf und es hätte dann für die Kaufleute der Medici Bank nur noch bei sehr großen Beträgen einen Vorteil, die Dienste der Medici Bank in Anspruch zu nehmen…“


  „Du kennst doch die meisten Papiermühlen in der Umgebung“, meinte Leonardo. „Schließlich hast du doch für viele Verträge aufgeschrieben!“


  „Ich kenne sie fast alle“, nickte Ser Piero.


  „Welche käme denn dafür in Frage, dass sie mit den Banditen zusammenarbeitet?“


  „Ich würde sagen, jeder Papiermüller, der halbwegs bei Verstand ist, lässt so etwas schön bleiben!“, meinte Ser Piero. „Überleg doch mal! Die Medici Bank allein kauft ja schon sehr viel Papier – aber noch mehr wird von anderen Geschäftsleuten verbraucht, die von der Medici Bank ihr Geld geliehen bekommen haben. Wenn also herauskommt, dass eine bestimmte Papiermühle mit einer Fälscherbande zusammenarbeitet, dann ist das doch der Ruin, denn niemand würde von dort noch Papier kaufen! Da kann Papier noch so knapp sein!“


  „Aber fest steht auch, dass man ohne eine Papiermühle nichts mit der Wasserzeichen-Form anfangen kann!“, stellte Leonardo fest. „Also muss irgendjemand dieses Risiko trotz allem eingehen… Vielleicht jemand, der ohnehin keine Aufträge der Familie Medici bekäme…“


  „Die Papiermühle von Flavio Amato“, murmelte Ser Piero und schnippste dabei mit den Fingern. „Der Vertrag von Meister Flavio wurde gekündigt, weil er nicht bereit war, die Medici Bank bevorzugt zu beliefern. Das ist noch nicht lange her…“


  „Das bedeutet, dieser Meister Flavio hätte gar nichts zu verlieren.“


  „So ist es.“


  „Wo liegt seine Papiermühle?“


  Ser Piero lächelte mild. „Das werde ich dir ganz bestimmt nicht sagen, sonst machst du dich als nächstes auf den Weg dort hin.“ Ser Piero nahm seine Tasche, in der er wichtige Dokumente aufzubewahren pflegte und hängte sie sich um die Schultern.


  „Willst du aufbrechen?“, fragte Leonardo. „Ich dachte, du bist heute hier und stehst für deine Kunden bereit…“


  „Die werden warten müssen“, erwiderte Ser Piero. „Ich muss nach Florenz.“


  „Du willst doch nicht mit jemanden von der Medici Bank über das sprechen, was ich dir erzählt habe!“, empörte sich Leonardo. „Das wäre für Meister Andrea das Ende!“


  „Nicht unbedingt. Mag sein, dass er unvorsichtig war, aber gegen einen bewaffneten Überfall wäre wohl jeder machtlos gewesen. Ich glaube nicht, dass man ihm das übel nimmt.“


  „Trotzdem…“


  „Leonardo! Es gibt keine andere Möglichkeit! Die Sache wird sich sowieso herumsprechen, denn es gibt doch viel zu viele Zeugen! All die Gesellen und Lehrjungen in der Papiermühle zum Beispiel. Die haben Frauen, Mütter, Väter, Brüder… Glaubst du, die werden alle schweigen?


  Nein, so etwas kann man nicht unter der Decke halten. Außerdem bin überzeugt davon, dass die Bande Helfer in der Medici Bank selbst hat! Wenn du willst, kannst du mich begleiten.“


  Aber Leonardo schüttelte den Kopf.


  „Nein, ich habe Carlo schon versprochen, dass wir uns heute treffen“, antwortete er. Das stimmte zwar, aber der eigentliche Grund dafür, dass er seinen Vater diesmal nicht nach Florenz begleiten wollte, war, dass er glaubte, den Maskierten auf einem anderen Weg schneller auf die Spur kommen zu können…


  Ser Piero richtete seinen Zeigefinger auf Leonardo.


  „Aber du unternimmst nichts auf eigene Faust oder spielst den Ritter, der sich mit diesen Männern anlegt!“


  „Nein, nein“, versprach Leonardo. In gewisser Weise war das ja auch nicht einmal gelogen, denn kämpfen wollte er ja nun wirklich nicht mit den Maskierten.


  „Gegen Arkebusen und Schwerter hast du keine Chance, Leonardo“, versuchte Ser Piero seinem Sohn noch einmal eindringlich klarzumachen. „Und an eines solltest du auch denken: Für diese Bande steht viel auf dem Spiel! Wenn jemand den Kerlen auf die Schliche kommt, dann machen die kurzen Prozess! Da kannst du sicher sein!“


  


  


  6. Kapitel


  Auf zu Flavios Mühle!


  Als Leonardo nach Hause zurückkehrte, saß Großvater vor dem Haus und ließ sich von der Morgensonne anstrahlen.


  „Dein Freund Carlo war inzwischen hier“ erklärte er, nachdem er Leonardo bemerkt hatte. „Er ist schon mal nach oben in dein Zimmer gegangen und wartet dort auf dich.“


  „Gut“, sagte Leonardo. Das ersparte ihm schon mal diesen Weg, auch wenn es bis zu dem Haus, in dem die Maldinis lebten, nicht sehr weit war. Aber wenn Leonardo dort aufgetaucht wäre, hätte das wahrscheinlich nur alles viel komplizierter gemacht. Leonardo konnte sich nämlich gut vorstellen, dass Carlos Eltern ihm die Schuld daran gaben, dass ihr Sohn am Vortag zu spät nach Hause gekommen war.


  Großvater sah Leonardo erstaunt an und zog die buschigen Augenbrauen zusammen.


  „Was ist noch? Warum gehst du nicht hinauf zu deinem Freund? Die toten Tiere, an denen du deine Experimente gemacht hast, haben wir ja inzwischen alle entfernt, sodass es dort auch nicht mehr so bestialisch stinkt und man wieder Gäste dorthin führen kann, ohne dass man befürchten muss, dass die innerhalb weniger Augenblicke keine Luft mehr bekommen.“


  „Ich habe eine Frage an dich, Großvater“, sagte Leonardo.


  „Bitte!“


  „Du kennst doch alle Leute in der Gegend?“


  „Sicher. Ich habe ja auch nicht immer nur in Vinci gelebt, dadurch kenne ich auch viele Leute in den Ortschaften der Umgebung.“


  „Auch einen gewissen Flavio Amato?“


  „Flavio…“ Großvater seufzte. Auf seiner Stirn entstand eine tiefe Furche. Er kratzte sich am Hinterkopf und meinte schließlich. „Der Sohn des Müllers am alten Bach hieß so. Aber das ist dreißig Jahr her, dass ich den gesehen habe!“


  „Könnte es sein, dass diesem Müllersohn die Mühle inzwischen selbst gehört?“, fragte Leonardo.


  „Ja, sicher! Ich glaube nicht, dass Flavios Vater noch lebt. Er müsste jetzt über hundert sein...“


  „Wo liegt die Mühle genau?“, hakte Leonardo nach.


  „Da ich annehme, dass auch Meister Flavios Mühle inzwischen zu einer Papiermühle umgebaut wurde und es irgendetwas mit den Dingen zu tun hat, die du mir gestern Abend erzählt hast, werde ich dir nichts Näheres darüber sagen“, antwortete Großvater. „Sonst kommst du nur auf dumme Gedanken und willst dich am Ende gar dort umsehen…“


  „Meister Flavio wurde der Vertrag mit der Medici-Familie gekündigt“, berichtete Leonardo. „Vater sagt das – und der wird es ja wohl wissen! Damit hätte Flavio nichts zu verlieren und könnte mit den Banditen zusammenarbeiten…“


  Großvater seufzte.


  „Lass deinen Freund nicht warten. Und entfernt euch heute bitte nicht so weit vom Dorf.“


  „Dürfen wir mit Marcella ausreiten?“


  Marcello war eine Stute, die derzeit in Großvaters Stall stand. Ser Piero hatte sie als Pfand für Schulden genommen, die er hatte eintreiben müssen und so lange die nicht bezahlt waren, hatte das Tier in Großvaters Stall seinen Platz. Vielleicht für immer, wenn die Gesetzesfrist verstrich. Normalerweise hatte niemand etwas dagegen, wenn die Jungen mit dem Pferd in der Gegend umher ritten. Aber heute hatte Großvater wohl die Befürchtung, dass sich Leonardo an die Spur der Bande zu heften versuchte, die Meister Andreas Papiermühle überfallen hatte.


  „Großvater, ich bin überzeugt davon, dass die Mühle von diesem Flavio in dieser Sache eine wichtige Rolle spielt! Vielleicht könntest du mir wenigstens sagen, ob es – von Meister Andreas Mühle ausgesehen – weit bis dorthin ist?“


  Großvater seufzte. „Nein, ist es nicht – und für Reiter erst recht nicht!“


  „Am alten Bach war ich schon mal, aber ich habe keine Ahnung, wo er in den Arno fließt…“


  „Schlag dir das aus dem Kopf, Leonardo. Das ist viel zu gefährlich. Darum werden sich die Soldaten der Stadtwache aus Florenz kümmern, aber nicht du!“


  „Ja, ja…“, sage Leonardo.


  „Wenn du etwas Nützliches tun willst, dann könntest du zum Beispiel deine Bratenwendemaschine endlich vollenden. Die Trümmer deines ersten Versuchs liegen nur herum und du hast in den letzten Tagen überhaupt nichts mehr daran getan!“


  „Ja, schon möglich“, gab Leonardo zu. Aber seid der Überfall auf Meister Andreas Mühle geschehen war, hatten andere Dinge eben Vorrang.


  Außerdem zweifelte Leonardo daran, dass Großvater wirklich an dem Bratenwender interessiert war oder glaubte, dass er auch wirklich funktionieren könnte. Der will einfach nur, dass ich beschäftigt bin!, ging es Leonardo durch den Kopf. Ein Ablenkungsmanöver, um mich davon abzubringen, mich weiter mit den Hintergründen des Überfalls zu beschäftigen!


  Aber so leicht ließ Leonardo sich nicht von seinem Vorhaben abbringen! Irgendwie würde er schon herausbekommen, wo die sich die Mühle von Meister Flavio befand, auch wenn es ihm im Augenblick niemand sagen wollte.


  „Dein Onkel Eduardo schlachtet heute ein Schwein und hat mir versprochen, mir einen schönen Braten abzugeben“, ergänzte Großvater. „Es wäre also nicht schlecht, wenn der Bratenwender bald einsatzfähig wäre!“


  „Ich werde tun, was ich kann“, versprach Leonardo.


  „Gut“, nickte Großvater zufrieden.


  Leonardo ging die Treppe hinauf in sein Zimmer, wo Carlo auf ihn wartete.


  „Sag mal, bei dir riecht es gar nicht mehr so eigenartig im Zimmer“, stellte Carlo fest. „Was ist passiert?“


  „Das eine lange Geschichte“, meine Leonardo. „Kurz gesagt hat Großvater bei mir aufgeräumt und dabei leider eine Reihe meiner wertvollen Proben vernichtet. Nicht einmal das Blut der toten Ratte durfte ich behalten, die wir neulich gefunden haben!“


  „Das ist natürlich ein harter Schlag“, sagte Carlo mitfühlend. „Du hattest ja schließlich über so lange Zeit all diese toten Tiere gesammelt…“


  „Ja, und ich habe mir viel Mühe dabei gegeben, sie haltbar zu machen! Die Ratte hatte ich extra in Salz eingelegt, damit sie nicht verwest, aber irgendwie hat das nicht so richtig funktioniert! Das Schlimmste war wohl das Ei…“


  „Was für ein Ei?“, fragte Carlo.


  „Das Ei hatte ich seit dem Frühjahr. Ich wollte sehen, wie sich ein Ei verändert, wenn man es lange aufbewahrt. Als ich es dann geöffnet habe, verbreitete sich im ganzen Haus ein sehr stechender Geruch und Großvater meinte, dass jetzt Schluss sei. Er hätte keine Lust, nachts zu ersticken, weil ich irgendwelche fauligen Sachen im Zimmer hätte!“


  „Da hat er ja vielleicht auch nicht ganz Unrecht gehabt“, meinte Carlo.


  „Was soll das denn heißen?“


  „Na ja, es roch schon manchmal sehr merkwürdig in deinem Zimmer, Leonardo. Das musst du schon zugeben.“


  „Das spielt jetzt aber alles keine Rolle, Carlo. Wir müssen zur Papiermühle von Meister Flavio am alten Bach.“


  „Der alte Bach ist ziemlich lang!“, meinte Carlo. „Aber ich war schon mal dort und weiß ungefähr, wo die Mühle sein müsste!“


  Leonardo sah seinen Freund überrascht an. „Du weißt, wo Meister Flavios Mühle ist?“


  „Ja. Mein Vater hat dort Mehl gekauft. Das war letztes oder vorletztes Jahr.“


  „Inzwischen ist sie zu einer Papiermühle umgebaut worden. Wir müssen sofort aufbrechen.“


  „Können wir Marcella nehmen? Dann laufen wir uns keine Blasen.“


  „Nein, das geht leider nicht.“


  „Und was wollen wir überhaupt dort, Leonardo?“


  „Das erkläre ich dir unterwegs.“


  Als Leonardo und Carlo das Haus verließen, versprach Leonardo seinem Großvater, dass sie in der Nähe bleiben würden und sich nicht zu weit vom Dorf entfernten.


  „Wir besuchen Onkel Eduardo und fragen, ob wir beim Schlachten zuschauen dürfen“, erklärte Leonardo.


  „Meinetwegen“, nickte Großvater. „Aber steht Eduardo nicht bei der Arbeit im Weg!“


  „Keine Sorge!“, versprach Leonardo. Sie gingen über den Dorfplatz und nahmen dann den Weg, der am Gasthaus vorbei zum Haus von Ser Piero führte. Onkel Eduardos Hof lag etwas außerhalb und eignete sich daher gut als Ausrede.


  „Bist du verrückt geworden?“, flüsterte Carlo, als er glaubte, dass Großvater außer Hörweite war. „Wie kannst du deinem Großvater so einen Unsinn erzählen? Was machst du, wenn dein Onkel Eduardo durch das Dorf geritten kommt und ihm erzählt, dass er uns überhaupt nicht begegnet ist!“


  „Dann wird mir schon etwas einfallen, um das hinterher ausreichend zu erklären“, versprach Leonardo. „Vertrau mir! Außerdem bekommst du ja auch nicht den Ärger, sondern ich. Und das kann dir doch egal sein!“


  „Wie du meinst.“


  „Hauptsache, du erinnerst dich noch, wo am alten Bach Flavio Amatos Mühle liegt!“


  „Da mach dir mal keine Sorgen!“, erklärte Carlo mit einem Tonfall, der für Leonardos Geschmack eine Spur zu sicher klang. Wenn er sich da nur mal nicht zuviel vorgenommen hat!, ging es Leonardo durch den Kopf. Schließlich war es ja schon eine ganze Weile her, dass Carlo zusammen mit seinem Vater die Mühle besucht hatte.


  Sie ließen das Dorf Vinci hinter sich. Als sie auf einem Hügelkamm standen, drehte sich Carlo noch einmal und sah zurück.


  „Mir gefällt das nicht, dass wir etwas Verbotenes tun“, bekannte er.


  „Es ist aber nun mal notwendig“, erklärte Leonardo. „Oder willst du, dass diese Bande weiter ihr Unwesen treibt?“


  „Nein, natürlich nicht… Mein Vater sagt, dass es eine Katastrophe wäre, wenn massenhaft gefälschte Banknoten der Medici-Bank auftauchen – und damit muss man ja wohl rechnen, nachdem diese Bande die Wasserzeichen-Form in ihren Besitz gebracht hat!“


  „Allerdings!“, stimmte Leonardo zu, während sie weiter gingen.


  „Mein Vater sagt, dass dann sehr schnell Waren knapp werden, die von weit her kommen. Denn wenn die Kaufleute nicht mehr sicher sein können, ob ein Dokument der Medici Bank echt ist oder nur eine Fälschung, dann wird man wieder damit anfangen, kistenweise Silbermünzen auf Pferdewagen zu packen und durch das Land zu fahren, um zu bezahlen!“


  „Und die können dann leicht überfallen werden“, meinte Leonardo.


  „Richtig! Deswegen werden diese Wagen von bewaffneten Wächtern begleitet sein müssen – und weil man diese Wächter bezahlen muss, werden auch die Waren teurer werden!“


  „Um so wichtiger ist es, dass wir Erfolg haben, Carlo!“, sagte Leonardo. Während Carlo sehr verzagt wirkte, schien Leonardo voller Zuversicht zu sein. Carlo konnte das kaum verstehen. Auf dem Weg zum alten Bach erklärte Leonardo seinem Freund, weshalb die Mühle von Meister Flavio seiner Ansicht nach so wichtig bei dieser Sache war.


  Carlo blieb schließlich stehen und schüttelte fassungslos den Kopf.


  „Das ist alles?“, fragte er fast tonlos. „Nur weil dein Vater sagt, dass diesem Meister Flavio der Vertrag mit den Medici gekündigt wurde, denkst du, dass er etwas mit dem Überfall zu tun hat?“


  „Es passt einfach zu gut“, hielt Leonardo seinem Freund entgegen.


  „Könnte das nicht auch für andere Papiermühlen gelten?“


  „Sicher. Aber irgendwo müssen wir doch anfangen nachzuforschen!“


  Nach einem beschwerlichen Weg erreichten die beiden Jungen schließlich den alten Bach. Er führte zurzeit verhältnismäßig viel Wasser und hatte eine starke Strömung. Wie geschaffen, um ein Wasserrad hineinzutauchen und die Kraft dieser Strömung auszunutzen!, ging es Leonardo durch den Kopf und er konnte nicht verhindern, dass er sich für ein paar Augenblicke wieder Gedanken über den Bratenwender machte. Die Idee ist gut!, dachte er . Ein Luftstrom oder ein Wasserstrom – das konnte doch keine so entscheidende Rolle spielen! Beides konnte ein Rad bewegen, dessen Kraft man wiederum über Zahnräder auf andere Maschinen übertragen konnte.


  Aber die Kraft des Wassers schien einfach sehr viel stärker zu sein als der Luftstrom, der über einem Feuer emporstieg.


  Leonardo kniete am Bachufer nieder und trank etwas von dem Wasser, das so klar er, dass man teilweise bis auf den Boden blicken konnte. Carlo ließ sich neben ihm nieder, um sich zu erfrischen.


  „Nun sag schon, Carlo: Liegt die Mühle jetzt Bach aufwärts oder abwärts?“, fragte Leonardo.


  „Abwärts!“, war Carlo überzeugt. Er kratzte sich nachdenklich am Kinn. „Die Mühle, die ich mit meinem Vater besucht habe, lag an einem Bach, der ein ganzes Stück breiter war. Da bin ich mir sicher! Also müssen wir der Strömung folgen.“


  „In welcher Jahreszeit bist du denn dort gewesen?“, erkundigte sich Leonardo. Auf den Wasserstand konnte es einen großen Einfluss haben, wann man das Ufer des Bachs aufsuchte. Im Frühjahr war er oft sehr breit und trat sogar über die Ufer, weil dann in den Bergen der Schnee schmolz. Im Herbst, nach einem langen trockenen Sommer blieb manchmal nur ein schmales Rinnsal übrig.


  „Ich glaube, wir müssen der Strömung folgen“, sagte Carlo. „Aber sicher bin ich mir jetzt nicht mehr…“


  „Na großartig!“


  „Es ist eben doch schon eine ganze Weile her…“


  Also folgten sie dem Bach. Manchmal mussten sie sich notgedrungen von ihm entfernen und Umwege machen, weil das Gebiet am Bachufer zu unwegsam war.


  „Wenigstens können wir uns immer wieder erfrischen“, sagte Carlo, der bereits ziemlich erschöpft wirkte.


  Er verzog bei jedem Schritt die Miene.


  „Wenn deine Schuhe drücken, dann zieh sie doch aus!“, sagte Leonardo. „Ich hätte sie an deiner Stelle von Anfang an nicht angezogen.“


  „Ja, du weißt natürlich mal wieder alles besser“, maulte Carlo. Schließlich stießen sie auf einen offenbar häufiger benutzten Weg, der von nun an dem Bach folgte. Leonardo sah sich um und starrte minutenlang nur auf den Boden.


  „Was ist los? Wenn wir heute noch die Mühle erreichen wollen, dann sollten wir nicht auch noch herumtrödeln“, meinte Carlo.


  „Sieh dir das an, hier haben sich Spuren in den Boden eingegraben, die von Wagenrädern stammen könnten. Und zwar von einem ziemlich breiten Wagen!“


  Leonardo maß den Abstand der Wagenräder mit seinen Schritten.


  „Fast zwei Schritte breit! Das ist kein kleiner Wagen!“, stellte er fest.


  „Na, dann hatte ich doch recht und wir sind auf dem richtigen Weg!“, antwortete Carlo. „Schließlich fahren doch zu einer Papiermühle öfter mal große Pferdewagen hin – entweder um Lumpen, Tierleim oder irgendetwas anderes zu transportieren oder um das fertige Papier hinterher auszuliefern.“


  Leonardo nickte.


  Er ging weiter und schien seinem Freund gar nicht mehr richtig zuzuhören.


  Leonardo war früher, als er noch kleiner gewesen war, mit seinem Onkel Eduardo in der Natur unterwegs gewesen. Onkel Eduardo war ein hervorragender Spurenleser.


  Anhand der Abdrücke, die man auf dem Boden finden konnte, war er in der Lage, zu sagen, welche Tiere an dem betreffenden Ort gewesen waren – und auch wie lange das her war. Leonardo hatte sich dafür natürlich brennend interessiert und den Geschichten gelauscht, die Onkel Eduardo über diese Tiere nur anhand von ein paar Spuren zu erzählen wusste. Von der Katze, die einen Vogel gejagt hatte, von dem später ein paar Federn im Gras lagen, aber doch mit knapper Not hatte entkommen können oder von dem Fuchs, der schon ziemlich schwach war, weil er seit längerem nichts mehr hatte erjagen können.


  Manchmal hatte Leonardo schon Zweifel daran gehabt, wie viel von diesen Geschichten eigentlich stimmte – aber so viel Onkel Eduardo auch dazu erfunden haben mochte, es widersprach niemals den Spuren, die jeder, der aufmerksam genug war, klar erkennen konnte. So hatte Leonardo auch gelernt, die Spuren vieler Tierarten zu erkennen und darauf zu achten.


  Leonardo ging mit einem Blick, der starr auf den Boden gerichtet war, vorwärts und Carlo humpelte hinter ihm her.


  Dann blieb Leonardo plötzlich stehen. „Sieh mal“, sagte er. „Hier sind Hufspuren. Und zwar mindestens ein Dutzend! Und das können unmöglich die Tiere gewesen sein, die den Wagen gezogen haben.“


  „Wie willst du das wissen? Hie könnten hundert Wagen an hundert Tagen vorbeigefahren sein!“


  „Nein, die Tiere sind galoppiert, sonst wären die Hufspuren anders angeordnet. Aber wenn Pferde einen so schweren Wagen hinter sich herziehen, galoppieren sie nicht. Das waren Reiter! Vielleicht die Bande, Carlo!“


  „Also eine heiße Spur würde ich das nun wirklich nicht nennen“, erwiderte Carlo. „Diese Spuren können doch nun wirklich von jedem verursacht worden sein!“


  Aber als sie weitergingen fanden sie frischen Pferdekot. Leonardo nahm das als Beweis dafür, dass die Spuren der Reiter noch nicht alt sein konnten. „Wenn du mich fragst, dann ist das kein Zufall!“


  „Ich hoffe nur, du hast Recht und wir haben den ganzen Weg nicht umsonst gemacht!“


  In diesem Augenblick hörten sie plötzlich Hufschlag. Ein Reiter preschte heran. Er kam genau aus der Richtung, in die die Reiterschar, die die Spuren hinterlassen hatte, verschwunden war.


  


  


  7. Kapitel


  Der Mann mit dem schwarzen Bart


  Zunächst konnte man nur das Stampfen der Hufe vernehmen, dann tauchte der Reiter hinter einer Anhöhe auf und verschwand schließlich für kurze Zeit wieder im Schatten einiger Bäume.


  Ein Umhang wehte hinter ihm her wie eine Fahne. Er trug eine Lederkappe mit Federschmuck. Als er aus dem Schatten der Bäume wieder hervorkam, war er nahe genug heran, sodass die Arkebuse und das Schwert zu erkennen waren. Die Arkebuse hing an einem Riemen, den er am Sattelknauf verknotet hatte.


  Sein Gesicht war gut zu sehen. Er trug einen schwarzen Bart und zügelte sein Pferd.


  „Ich wette, das war einer von den Kerlen!“, raunte Leonardo seinem Freund zu. „So viele Leute mit Arkebusen gibt es hier draußen schließlich nicht!“


  Das Pferd des Reiters stieg auf die Hinterbeine, aber er hatte es gleich wieder unter Kontrolle. Im gemächlichen Schritt kam das Tier näher und der Mann mit dem schwarzen Bart musterte die beiden Jungen durchdringend von oben bis unten.


  Leonardo und Carlo blieben wie angewurzelt stehen.


  Der Reiter mit dem schwarzen Bart schob sich die Lederkappe in den Nacken. Darunter schwitzte er etwas. Leonardo beruhigte es sehr, dass der Kerl seine Arkebuse im Moment nicht so einfach benutzen konnte. Dazu hätte er erst einmal Feuer machen und eine Lunte anzünden müssen. Aber abgesehen von der Büchse trug er ja auch noch ein Schwert. Leonardo sah sich die Stiefel an. Sie waren staubig. Der Junge suchte nach Merkmalen, die er vielleicht wieder erkennen konnte. Auffällige Kratzer auf dem Leder zum Beispiel – oder ob bei den Sporen ein Zacken fehlte.


  Leonardo konnte aber nicht mit Bestimmtheit sagen, ob es sich um einen der Banditen handelte, der am Überfall auf Meister Andreas Mühle beteiligt gewesen war.


  „Was macht ihr beiden denn hier in der Gegend?“, fragte er. Diese Stimme!


  Leonardo war sich in diesem Augenblick vollkommen sicher, sie wieder zu erkennen. Dies war niemand anderes, als der Kerl, der an der Spindelpresse gestanden und sie mit mehreren Schüssen zerstört hatte!


  Die gehässigen Bemerkungen, die er dabei über die Lippen gebracht hatte, waren Leonardo noch gut in Erinnerung – genauso wie die Verzweiflung von Meister Andrea.


  Leonardo schluckte.


  Er blickte etwas zur Seite und tauschte einen Blick mit Carlo, dessen Augen schreckgeweitet waren. Carlo hatte die Stimme offenbar ebenfalls wiedererkannt.


  „Wir ziehen hier einfach nur unseres Weges“, erklärte Leonardo und versuchte dabei, seine Stimme so unbefangen und ruhig wie möglich klingen zu lassen. Er war sich sicher, dass der Reiter mit dem schwarzen Bart ihn und Carlo ebenfalls wiedererkannt hatte. Er stieg von seinem Pferd und schlug den Mantel zurück. Seine rechte Hand legte sich um den Schwertgriff, während er mit der Linken die Zügel hielt. „Trotzdem seltsam, dass man euch zwei hier so ganz allein in der Wildnis antrifft“, sagte er. „Das ist nicht ungefährlich! Es treiben sich gewiss Räuber und Banditen in dieser Gegend herum.“


  „Wir werde schon auf uns aufpassen“, versprach Leonardo. Sie durften sich auf keinen Fall anmerken lassen, dass sie den Reiter wiedererkannt hatten – sonst war es vermutlich schlecht um sie gestellt. „Gestattet auch mir eine Frage, Herr…“


  Der Mann mit dem schwarzen Bart verzog das Gesicht zu einem Lächeln. „Na, du drückst dich ja recht gewählt aus, mein Junge!“


  „Ich bin Leonardo - und dies ist mein Freund Carlo. Aber vielleicht verratet auch Ihr uns, mit wem wir es zu tun haben!“


  „Du scheinst neugierig zu sein!“


  „Da seid Ihr nicht der Erste, der mir dies vorhält – also muss es wohl stimmen“, erwiderte Leonardo. „Da Ihr so um unsere Sicherheit besorgt seid, nehme ich an, dass Ihr es gut mit uns meint…“


  „Ganz gewiss.“


  „Seid Ihr ein Mann der Stadtwache von Florenz? Oder ein Landsknecht, die von der Republik angeheuert werden, um die Menschen vor Räubern und Banditen zu schützen?“ Leonardo deutete auf die Arkebuse, die vom Sattelknauf herabhing. „Schließlich seid Ihr gut bewaffnet.“


  „Du fragst wirklich sehr viel“, murmelte der Mann mit dem schwarzen Bart. „Und eigentlich wüsste ich auch nicht, weshalb ich einem Kind so viele Auskünfte geben sollte...“


  „Verzeiht, wenn ich zu aufdringlich gewesen sein sollte“, sagte Leonardo vorsichtig. „Das war gewiss nicht beabsichtigt.“


  „Schon gut. Geht am Besten so schnell wie möglich nach Hause. Es treibt sich eine Menge Gesindel in der Gegend herum und es täte mir leid, wenn ihr diesen Leuten in die Hände fallen würdet.“


  „Das wissen wir“, erwiderte Leonardo. „Uns ist ein Lumpensammler begegnet, der berichtet hat, dass sogar schon die Papiermühle von Meister Andrea überfallen wurde…“


  „Was du nicht sagst“, murmelte der Mann. Er schwang sich wieder auf sein Pferd. „Leider kann ich mich nicht länger um euch kümmern, da ich zu dringenden Geschäften unterwegs bin. Befolgt meinen Rat!“


  „Das werden wir“, versprach Leonardo.


  Der Reiter gab seinem Pferd die Sporen und preschte davon. Als er hinter der nächsten Anhöhe verschwunden war, atmeten Leonardo und Carlo hörbar aus.


  „Puh, das war knapp“, meinte Carlo. „Wie konntest du nur den Überfall auf Meister Andreas Mühle ansprechen?“


  „Ganz einfach. Ich musste ihn doch irgendwie davon überzeugen, dass wir ihn nicht wiedererkannt haben! Wer weiß, was er sonst getan hätte!“


  „Und du meinst, er hat uns das geglaubt?“, fragte Carlo zweifelnd. Leonardo war überzeugt davon und nickte. „Ja. Allerdings müssen wir jetzt vorsichtig sein. Der Rest der Bande ist bestimmt irgendwo in der Nähe.“


  Leonardo wollte weitergehen, aber Carlo blieb stehen.


  „Was ist los?“, fragte Leonardo.


  Carlo druckste erst etwas herum, dann brachte er heraus, was ihn bewegte. „Ich will ganz ehrlich sein, Leonardo, ich hätte mir fast in die Hosen gemacht, als ich die Stimme wiedererkannt habe und konnte nur noch meine Zähne so fest wie möglich aufeinander pressen, damit man sie nicht klappern hört.“


  „Ich habe genauso Angst gehabt, Carlo.“


  „Meinst du nicht, dass wir uns etwas übernommen haben?“


  „Sollen wir vielleicht umkehren, wo wir der Bande jetzt schon so dicht auf den Fersen sind?“ Leonardo schüttelte energisch den Kopf. „Nein, das kommt nicht in Frage.“


  „Aber angenommen, wir treffen jetzt auf den Rest der Bande. Du hast doch noch nicht einmal einen vernünftigen Plan!“


  „Dann wird uns schon das Richtige einfallen, Carlo! Außerdem – wenn wir diesen Kerl davon überzeugen konnten, dass wir ihn nicht wiedererkannt haben – warum dann nicht auch notfalls die anderen?“


  „Lass uns besser umkehren!“


  „Jetzt fang nicht an, so zu reden wie mein Großvater, Carlo!“


  Während sie weitergingen, spekulierte Leonardo darüber, weshalb der Mann mit dem schwarzen Bart wohl davon geritten war. „Ich nehme an, der Rest der Bande kampiert hier irgendwo und der Kerl mit dem schwarzen Bart muss irgendeine Botschaft überbringen…“


  „Was zum Beispiel?“, fragte Carlo.


  „Das werden wir sicherlich auch noch herausbekommen!“, war Leonardo zuversichtlich.


  Ungefähr eine halbe Stunde folgten sie den Spuren der Reiter und des Wagens. Zwischenzeitlich führte der Weg ein ganzes Stück vom Bach weg, sodass das Wasser zum Teil gar nicht mehr zu sehen war. Aber Leonardo fand es sinnvoller, dem Weg zu folgen – und nicht dem Bach. Schließlich hatten sie dort die deutlich sichtbaren Spuren, denen sie folgen konnten.


  Als sie dann einen besonders steilen Hügel erreichten, auf dessen Kuppe sich eine Gruppe von knorrigen Bäumen befand, konnten sie zum ersten Mal die Mühle sehen.


  Sie lag direkt am Bach. Das große Wasserrad wurde von der Strömung angetrieben und war dauernd in Bewegung. Die Hämmerschläge der Lumpenstampfe drangen ganz leise bis zu den beiden Jungen. Gleich neben der Mühle befand sich ein Lager. Um eine Feuerstelle herum saßen ein paar bewaffnete Männer. Die Pferde waren in der Nähe an festgemacht und abgesattelt worden. Manche der Männer hatten auch ihre Waffen und Umhänge abgelegt, da es ziemlich warm geworden war. Arkebusen, Schwerter und Armbrüste konnte Leonardo deutlich erkennen.


  „Da sind sie!“, murmelte Leonardo. Keiner der beiden Jungen zweifelte daran, dass dies die Bande sein musste, die Meister Andreas Mühle überfallen hatte. „Ich schätze, die haben ihre Beute geradewegs hier her gebracht – und in der Mühle wird jetzt fleißig Papier mit dem Wasserzeichen der Medici Bank hergestellt!“


  „… aus dem dann falsche Banknoten gemacht werden können“, vollendete Carlo.


  Leonardo nickte. „Richtig. Aber dazu braucht man natürlich noch ein paar andere Dinge, wie zum Beispiel das richtige Siegel…“


  „Vielleicht ist der Mann mit dem schwarzen Bart los geritten, um es zu holen“, vermutete Carlo.


  Leonardo zuckte mit den Schultern. „Könnte sein – falls die falschen Banknoten wirklich hier gefertigt werden…


  „Und was machen wir jetzt?“, fragte Carlo.


  „Wir sehen uns um – dann wissen wir mehr.“


  Carlo sah seinen Freund völlig entgeistert an. „Du willst doch nicht etwa einfach so da hinunter spazieren und die Banditen fragen, wo sie die Wasserzeichen-Form gelassen haben, oder?“


  „Nein, natürlich nicht“, gab Leonardo zurück. „Aber wenn man das etwas geschickter anstellt, kann man ja vielleicht trotzdem einiges erfahren…“


  „Und wie soll das bitteschön aussehen?“


  Leonardo kam nicht mehr dazu, zu antworten, denn in diesem Augenblick donnerte ein Schuss.


  


  


  8. Kapitel


  Die Bande


  Die beiden Jungen zuckten zusammen. Sie wirbelten herum, aber von dem Schützen war nirgends etwas zu sehen – und die Männer am Feuer wirkten nicht weiter beunruhigt.


  „Glaubst du, die Bande verübt hier in der Nähe noch einen weiteren Überfall?“, fragte Carlo.


  Leonardo schüttelte den Kopf. „Ich glaube eher, dass die Männer da unten Hunger haben und jemand losgeschickt wurde, um etwas zu erjagen. Und das ist ein gutes Zeichen!“


  „Wieso das denn?“


  „Weil das bedeutet, dass die Bande noch länger hier bleibt und zumindest in den nächsten Stunden noch nicht verschwindet!“ Leonardo stieß Carlo an. „Komm jetzt!“


  Ein weiterer Schuss krachte – irgendwo hinter den Hügeln und Bäumen. Diesmal zuckten die Jungen etwas weniger heftig zusammen.


  „Wenn die noch ein paar Mal daneben schießen, werden sie in kürzester Zeit das ganze Wild aus der Gegend vertrieben haben“, spottete Leonardo.


  Aber Carlo konnte darüber im Moment nicht lachen. Er war einfach zu angespannt.


  Sie gingen weiter den Weg zur Mühle entlang.


  Einige der Männer spielten Karten, andere gaben voreinander an und erzählten, für welche hochangesehenen Könige und Fürsten sie angeblich schon gekämpft hatten.


  Aha, dachte Leonardo. Diese Männer waren also Söldner. Krieger, die sich von den Herrschern und manchmal auch von Privatleuten anheuern ließen und für denjenigen kämpften, der ihnen Geld versprach. Fragt sich nur, wer diese Männer angeheuert hat!, ging es Leonardo durch den Kopf. Denn er konnte sich eigentlich nicht vorstellen, dass sie von selbst auf den Gedanken gekommen waren, ein Wasserzeichen zu stehlen und damit Bankdokumente zu fälschen!


  Dazu musste man eigentlich viel mehr vom Bankwesen verstehen und genau wissen, was dazu alles notwendig war! Ein Kaufmann kam dafür in Frage – oder ein Angestellter der Bank selbst, der es leid war, nur für den Reichtum des Bankbesitzers zu arbeiten. Aber kein Söldner, von denen bekannt war, dass viele von ihnen gar nicht lesen und schreiben konnten. Es musste also einen Auftraggeber geben!


  „Ich hoffe nur, dass du dir was Gutes überlegt hast, wenn wir angesprochen werden“, sagte Carlo.


  „Keine Sorge“, murmelte Leonardo.


  Sie gingen auf den Eingang der Mühle zu.


  „Heh, ihr da!“, rief einer der Männer. Es war der Anführer. Leonardo glaubte die besondere Form des Schwertgriffs wieder zu erkennen. An dessen Ende befand sich ein Knauf, der die Form eines Totenkopfes hatte. An seinem Platz am Feuer, wo er bisher gesessen hatte, lag auch seine Arkebuse und außerdem hing ihm das Tuch um den Hals, mit dem er sich in Andreas Mühle maskiert hatte.


  Er stand auf und trat den beiden jungen entgegen.


  „Kennen wir die nicht?“, meinte einer der anderen Männer.


  „Halt den Mund!“, knurrte der Anführer. Er trat auf die Jungen zu und zog sein Schwert. Er richtete die Waffe auf Carlo.


  „Was macht ihr hier?“, fragte er rau.


  „Wir wollen zu Meister Flavio“, erklärte Leonardo.


  Carlo wäre ohnehin nicht in der Lage gewesen zu antworten. Ihm stand der Schrecken ins Gesicht geschrieben. Vollkommen erstarrt stand er da und auch Leonardo war ziemlich mulmig geworden.


  „Gib dem dahergelaufenen Pack eine Tracht Prügel und dann belästigen sie uns nicht mehr!“, rief einer der anderen Männer am Feuer, der gerade damit beschäftigt war, seine Armbrust zu reparieren. Er blickte deswegen auch gar nicht weiter von seiner Arbeit auf, sondern war auch konzentriert.


  „Verschwindet!“, sagte der Anführer. „Ihr habt hier nichts zu suchen!“


  „Ei, wie mutig!“, spottete der Söldner mit der Armbrust. „Ruggero, unser große Anführer braucht ein Schwert, um mit Kinder fertig zu werden! Dabei hätte ich gedacht, dass sein Gesicht allein schon furchterregend genug aussieht, um sie zu vertreiben!“


  Die anderen am Feuer brüllten vor lachen.


  Nur Ruggero fand das überhaupt nicht komisch.


  Als er sich umdrehte, verstummte das Lachen unter den Männern.


  „Sehr witzig“, knurrte Ruggero. Sein Gesicht lief dunkelrot an. Er wandte sich wieder an die Jungen: „Los, verschwindet!“


  „Aber Meister Flavio…“


  „Meister Flavio hat keine Zeit für euch. Seht zu, dass ihr davonkommt, sonst mache ich das, was mein Freund gesagt hat noch wahr…“


  Carlo machte bereits einen Schritt zurück.


  Aber Leonardo wollte offenbar noch immer nicht aufgeben. „Wir wollen uns als Lumpensammler anwerben lassen. Und da im Moment alle Papiermühlen dringend Lumpen brauchen, um ihre Produktion aufrecht erhalten zu können, denke ich schon, dass Meister Flavio unser Besuch interessieren wird!“


  Ruggero verzog das Gesicht.


  Ehe er antworten konnte, wurde die Aufmerksamkeit der Männer abgelenkt, denn in diesem Moment preschten drei Reiter heran. Sie waren ebenso gekleidet und bewaffnet wie die anderen und schienen zu ihrer Gruppe zu gehören. Einer von ihnen trug eine Arkebuse an einem Riemen über dem Rücken, ein anderer eine Armbrust und ein Dritter war mit einem Langbogen ausgerüstet.


  Der Arkebusenschütze zügelte sein Pferd. In der linken hielt er einen toten Hasen hoch. Den hatte er offenbar vorhin erlegt, als Leonardo und Carlo die Schüsse gehört hatten.


  „Hier, Leute, es gibt bald etwas zu essen!“, rief der Arkebusenschütze. Die anderen jubelten.


  Leonardo und Carlo wurden jetzt von ihnen kaum noch beachtet. Aber nicht alle fielen in den begeisterten Chor mit ein. Einige maulten auch herum. „Ein kleineres Tier habt ihr wohl nicht finden können!“, höhnte einer der Söldner und ein anderer meinte: „Wir werden jeden einzelnen dieser kleinen Bissen besonders genießen!“


  Die Reiter stiegen von ihren Pferden und obwohl sich die meisten der Männer sicherlich eine reichlichere Jagdbeute gewünscht hätten, freuten sie sich doch auf das Mahl.


  „Was ist nun?“, fragte Leonardo. „Dürfen wir mit Meister Flavio sprechen? Er wird sicherlich froh sein, wenn ihm der Lumpenvorrat nicht ausgeht.“


  „Na gut“, knurrte Ruggero. „Soll der Papiermüller sagen, was er davon hält.“


  Leonardo triumphierte innerlich.


  Sein Plan war aufgegangen. Der Anführer der Söldner wollte natürlich alles vermeiden, was die Papierproduktion verzögern konnte. Und das Wichtigste überhaupt war natürlich ein ausreichender Vorrat an Lumpen. Ruggero steckte sein Schwert ein. „Kommt mit!“, befahl er. Leonardo folgte ihm. Carlo zögerte erst. Leonardo zog ihn am Ärmel. „Na los, jetzt sind wir schon so weit gekommen… Und du wirst sehen, Meiste Flavio wird begeistert sein, wenn ihn zwei zusätzliche Lumpensammler in Zukunft beliefern!“


  Carlo schluckte nur und nickte.


  „Wenn du meinst…“


  „Bestimmt!“


  Sie folgten Ruggero ins Innere der Mühle. Der Söldner riss die schwere Holztür ziemlich ungestüm auf. Im Inneren der Mühle herrschte der gleiche Krach, den die beiden Jungen inzwischen von Papiermühlen gewohnt waren. Die Lumpenstampfe hämmerte unablässig und ein Lehrling hängte fertige Blätter an einer Leine zum endgültigen Trocknen auf.


  Ein Mann mit einer braunen Schürze hielt eines der Blätter ins Licht und kniff dabei ein Auge zu.


  „Meister Flavio!“, rief Ruggero.


  Der Mann mit der Schürze drehte sich um. „Ah, gut, dass Ihr gerade da seid, Ruggero! Seht Euch dies an! Die ersten fertigen Blätter! Meiner Ansicht nach ist das Ergebnis hervorragend! Und wenn Ihr das Wasserzeichen betrachtet…“


  Leonardo sah das Wasserzeichen der Medici Bank in den aufgehängten Blättern schimmern – mal etwas deutlicher und mal weniger deutlich, je nachdem, wie das Licht hindurch fiel. Ich hatte recht!, durchfuhr es Leonardo. Bislang hatte er nichts als Vermutungen vorweisen können, hier gab es jetzt den greifbaren Beweis dafür, dass in dieser Mühle Papier mit dem Wasserzeichen der Medici Bank hergestellt wurde!


  Und das konnte nur zu einem einzigen Zweck geschehen!


  Man wollte Fälschungen herstellen. Leonardo fragte sich, wo das wohl geschehen sollte. Auch hier, in der Mühle – oder vielleicht an einem anderen Ort, zu dem das Papier dann erst gebracht werden musste. Er blickte sich um. Einen der Schöpfgesellen beobachtete er dabei, wie er sein Schöpfsieb aus dem Schöpfbecken hob. Die Wasserzeichen-Form aus Draht war deutlich für ein paar Augenblicke zu sehen. Meister Flavio reichte Ruggero eines der Blätter. „Seht es Euch selbst an! Die Qualität müsste ausreichen,…“


  Ruggero interessierte sich offenbar nicht so stark für das Blatt. Er warf nur einen kurzen Blick darauf und gab es Meister Flavio dann zurück.


  „Ich kann das nicht beurteilen.“


  „Dann bringt es dem hohen Herrn, Ruggero, und fragt ihn, ob wir so weitermachen können. Das muss ich nämlich wissen.“


  „Einer meiner Leute ist zu ihm unterwegs und wird ihn herbeiholen“, erklärte Ruggero.


  Der hohe Herr hatte Meister Flavio gesagt. Leonardo konnte sich eigentlich nur vorstellen, dass sich hinter dieser Bezeichnung der geheimnisvolle und bisher unbekannte Auftraggeber der Bande verbarg.


  „Diese beiden Kinder wollen sich Euch als Lumpensammler andienen“, sagte Ruggero dann an Meister Flavio gerichtet. „Und da Eure Mühle derzeit ja schon Mühe hat, den Betrieb aufrecht zu erhalten, weil zu wenig Lumpen da sind, dachte ich, Ihr seid vielleicht interessiert…“


  Meister Flavio musterte Leonardo und Carlo von oben bis unten. „So, ihr zwei wollt Lumpen sammeln. Habt Ihr denn dafür überhaupt einen Bezirk? Sonst wird es nämlich hart für euch. Alteingesessene Lumpensammler lassen sich nicht so einfach vertreiben, glaubt es mir!


  Und ich habe auch schon erlebt, dass sie jemanden, der die Bezirksgrenzen nicht respektiert hat, grün und blau geschlagen haben…“


  „Das weiß ich auch“, erwiderte Leonardo. „Unser Bezirk ist die Gegend um Vinci.“


  Meister Flavio runzelte die Stirn. „Da musst du dich aber in einem Irrtum befinden, junger Mann! Das Gebiet im Vinci wird von einem gewissen Martino abgegrast! Und der liefert leider ausschließlich an die Papiermühle von Meister Andrea di Marco! Ich habe schon mal versucht, ihn abzuwerben, aber das ist mir leider nicht gelungen. Liegt wahrscheinlich daran, dass es für ihn bis zu meiner Mühle einfach zu weit ist und vor allem die Wege hier zum Teil ziemlich steil sind. Da braucht man schon ganz schön viel Kraft und Schweiß, um einen Karren voller Lumpen bis hier her zu bringen.“ Meister Flavio verschränkte die Arme vor der Brust, auf seiner Stirn bildete sich eine tiefe Furche und seine buschigen Augenbrauen, die über der Nase zusammenwuchsen, zogen sich zusammen.


  Er schöpft Verdacht, dass da etwas nicht stimmen kann!, durchfuhr es Leonardo.


  Er dachte fieberhaft darüber nach, wie er sich aus der Sache wieder herausreden konnte! Wenn das nicht gelang, konnte es brenzlig werden, denn dann kam vielleicht auch Ruggero auf den Gedanken, dass Leonardo und Carlo vielleicht aus einem ganz anderen Grund zur Mühle von Meister Flavio gekommen waren.


  „Also ich will ehrlich sein, ich habe nicht ganz die Wahrheit gesagt“, stellte Leonardo klar. Seine Stimme klang unsicher und er verhaspelte sich zweimal, während er diese Worte herausbrachte.


  „Das Gefühl habe ich allerdings auch!“, meinte Meister Flavio.


  „Wir sind in Wahrheit nur die Helfer von Martino! Er meint, dass in seinem Bezirk genug Lumpen für zwei Mühlen sind, aber er bekommt Ärger mit Meister Andrea, wenn er noch an jemand anderen liefert. Deswegen hat er uns gefragt, ob wir das für ihn tun könnten…“


  Einen Augenblick lang stutzte Meister Flavio.


  „Eins muss man dir lassen – du bist nicht auf den Mund gefallen“, sagte er. „Aber ich habe irgendwie das Gefühl, dass das nur Ausreden sind. Außerdem sollte man entweder selbst sehr kräftig sein oder viele kräftige Freunde haben, wenn man sich als Lumpensammler durchsetzen will, denn es gibt oft Streit um die Bezirksgrenzen. Eigentlich also kein Beruf, den Kinder machen sollten…


  „Dieser kleine Maulheld lügt doch, dass sich die Balken biegen!“, knurrte Ruggero. „Ihr beide seid doch hier, um zu spionieren, gib es zu!“


  Ehe Leonardo zurückweichen konnte, griff Ruggero ihn am Kragen.


  „Raus mit der Sprache, wer hat dich geschickt?“


  „Niemand…“


  „Vielleicht Meister Andrea? Du warst doch gestern…“ Ruggero sprach nicht weiter.


  „Lauf weg, Carlo!“, rief Leonardo, denn sein Freund stand wie erstarrt da. „Na los!“


  „Ich hole Hilfe!“, versprach Carlo und stürmte in Richtung Tür. Meister Flavio machte keinerlei Anstalten, hinter dem Jungen herzurennen. Ruggero rief nach seinen Leuten, aber die kümmerten sich im Moment ausschließlich um den Hasen, den einige von ihnen erjagt hatten. Carlo erreichte die Tür, riss sie auf und drehte sich um. Leonardo versuchte derweil, sich mit aller Kraft loszureißen. Aber Ruggeros Griff war so fest wie ein Schraubstock. Leonardo versuchte sich aus dem Griff zu befreien.


  Er biss in die Hand des Söldners und trat ihm mit aller Kraft vor das Schienbein. Aber da Leonardo keine Schuhe trug, der Söldnerführer aber Lederstiefel, tat sich der Junge eher selbst dabei weh, als dass er damit Ruggero hätte wehtun können.


  Allerdings machte dies den Anführer der Bande umso wütender.


  „Du Wurm… Wagst du es doch tatsächlich!“ Er packte Leonardo jetzt mit beiden Händen und zwar so heftig, dass er kaum noch Luft bekam. Ruggeros Gesicht verzog sich dabei zu einer Grimasse. Carlo blieb an der offenen Tür stehen und blickte sich zu seinem Freund um. Er konnte einfach den Blick nicht wenden. Wenn er noch eine Chance zur Flucht hätte haben wollen, dann hätte er jetzt so schnell wie möglich davonlaufen müssen, solange die Mitglieder der Bande noch nicht auf ihn aufmerksam geworden waren.


  „Ich werde dir schon zeigen, was sich ziemt“, krächzte Ruggero in diesem Moment.


  Er machte einen Schritt nach vorn und trat in einen Klecks des glitschigen Faserbreis hinein, zu dem die Lumpen zerstampft worden waren. Einer der Gesellen hatte offenbar bei der Arbeit geplempert. Der Faserbrei war sehr rutschig und Ruggero verlor das Gleichgewicht. Er ließ


  Leonardo los, rang mit den Armen, aber es war zu spät. Er hatte zu viel Schwung gehabt. Leonardo befreite sich mit einem Stoß und Ruggero fiel rückwärts in eine Wanne mit Tierleim, in die die Blätter ganz zuletzt getaucht wurden. Dieser Tierleim, der entweder aus Rinderhaut oder Rinderknochen gewinnen wurde, war in lauwarmem Wasser verrührt worden, in das die Lehrlinge die Blätter hineintunkten. Jetzt spritzte es bis zur Decke auf. Überall klebte Leim. Leonardo rannte zur Tür, wo Carlo immer noch wie angewurzelt stand.


  „Na los, worauf wartest du denn noch!“, rief Leonardo, während er hinter sich Ruggero in der Wanne fluchen hörte.


  Der Anführer der Bande versuchte, aus der Tierleimwanne herauszukommen, fand aber zunächst nirgends Halt.


  „Hilf mir doch, verdammt noch mal!“, schnauzte er Meister Flavio an, auf dessen hoher Stirn sich ein Klecks Tierleim befand. Leonardo und Carlos rannte ins Freie. Die Tür der Mühle fiel hinter ihnen zu. Die Männer am Feuer schauten einem von ihnen zu, der gerade damit beschäftigt war, dem Hasen das Fell über die Ohren zu ziehen. Sie feuerten ihn an, den Hasen doch schneller zuzubereiten und überhäuften den Unglücklichen mit einem Schwall von Ratschlägen.


  „Auch wenn ich meine Metzger-Lehre nicht beenden konnte, weil meinen Eltern das Lehrgeld fehlte, habe ich doch genug mitbekommen, um einen Hasen zu schlachten!“, wehrte er sich schließlich. „Also lasst mich in Ruhe meine Arbeit tun oder ihr könnt euch selbst daran versuchen!“


  Leonardo und Carlo liefen unterdessen den Weg entlang, den sie gekommen waren. Aber jetzt mussten sie bergauf!


  Ruggero hatte es inzwischen geschafft aus der Wanne zu steigen. Er polterte aus der Mühlentür heraus. Sein Haar war verklebt und seine ganze Kleidung vom Tierleim besudelt. Überall troff er an ihm herab und als seine Hand zum Schwertgriff fasste, ließ sich die Waffe erst nicht ziehen. Mit einem gewaltigen Ruck riss er sie schließlich heraus.


  „Fangt die beiden Jungen! Sie dürfen nicht entkommen!“, schrie er seine Leute an. Bei jedem Schritt, den er vorwärts tat, quietschten seine vollkommen durchnässten und mit Tierleim überzogenen Stiefel. Die Männer am Feuer blickten zu ihrem Anführer hinüber. Ein paar Herzschläge lang sagte niemand ein Wort.


  Dann sprangen einige der Männer auf und hetzten hinter Leonardo und Carlo her.


  Hinter sich hörten sie die Schritte und den Atem der Verfolger. Leonardo und Carlo erreichten inzwischen die Baumgruppe auf dem Hügel, von dem aus sie die Mühle zuerst gesehen und eine Weile beobachtet hatten. Danach ging es erst mal bergab, aber die Männer waren ihnen schon dicht auf den Fersen.


  Leonardo spürte, wie ihn eine Hand am Rücken berührte. Wenn man so schnell rannte, reichte das bereits, um das Gleichgewicht zu verlieren. Er strauchelte, taumelte vorwärts und konnte schließlich doch nicht verhindern, dass er zu Boden kam. Unter den Händen spürte er das trockene Gras.


  „Ich habe einen!“, rief eine raue Stimme und packte ihn an der Kleidung.


  Carlo konnte etwas schneller laufen als Leonardo. Aber etwa zwanzig, dreißig Schritt später wurde auch er eingeholt und gepackt. Genauso wie Leonardo war er völlig außer Atem.


  Leonardo wurde auf die Füße gestellt. Der Mann, der ihn gefangen hatte, schob sich die Ledermütze in den Nacken und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  „Schnell seid ihr – aber nicht schnell genug!“, knurrte er. Dann blickte er zurück zur Mühle, wo ihr Anführer Ruggero noch immer wie ein begossener Pudel stand. „Ich weiß zwar nicht, was Ruggero von den beiden Knirpsen will, aber sie müssen ihm ja wohl ziemlich zugesetzt haben – so wie er aussieht!“ Dabei grinste der Mann und auch einige der anderen lachten gehässig über ihren Anführer, der sich in ihren Augen wohl ziemlich blamiert hatte.


  „Ja, sagt mal, habt ihr denn alle keine Augen im Kopf?“, fragte der Mann, der Carlo festhielt, nachdem er sich dessen Gesicht eingehend angesehen hatte. Dann sah er zu Leonardo hinüber. „Diese beiden Jungen waren gestern in der Mühle von Meister Andrea.“


  „Wirklich? Du täuschst dich sicher“, meinte ein Dritter, der eine glänzende Lederweste trug, an dem normalerweise auch sein Schwert hing. Aber das hatte er beim Feuer zurückgelassen.


  „Ich bin mir sicher!“


  Der Kerl mit der Lederweste packte Leonardo am Kinn und drehte dessen Gesicht in seine Richtung. Dann sah er ihm prüfend in die Augen.


  „Keine Ahnung“, sagte er schließlich. „Ich habe mich auf das dahergelaufene Pack von Lehrlingen und Lupensammlern nicht so konzentriert, als wir gestern in der Mühle waren. Außerdem war dort auch wenig Licht!“


  „Frag Ruggero! Ich wette, dass er die Beiden deshalb gefangen nehmen wollte!“, war sich der Mann, der Carlo festhielt, sicher.


  


  


  9. Kapitel


  In Gefangenschaft


  Die Söldner führten Leonardo und Carlo zurück zur Mühle, wo sie der ziemlich wütende Anführer der Bande mit einem Schwall von Beschimpfungen empfing. Dabei raufte sich Ruggero die klebrigen Haare.


  „Die kann man wahrscheinlich nur noch abschneiden!“, schimpfte er.


  „Und wie sehe ich dann aus! Wie ein geschorenes Schaf!“


  Der Mann mit der Lederweste unterbrach die Worte des Anführers.


  „Was sollen wir mit den beiden jetzt machen?", fragte er.


  „Ich schlage vor, du gibst ihnen eine Tracht Prügel, für das, was sie dir angetan haben und dann lässt du sie wieder laufen“, schlug einer der anderen Männer vor. Dabei konnte er sich ein Grinsen kaum verkneifen. Ruggero sah einfach zu lächerlich aus.


  „Pass auf, dass die Prügel nicht am Ende ein ganz anderer kriegt“, knurrte Ruggero giftig zurück. Er rang nach Luft und versuchte etwas von dem klebrigen Tierleim, den er sich gerade aus den Haaren gewischt hatte, jetzt von den Händen zu schütteln, was ihm natürlich nicht gelang. „Sie waren gestern in der Mühle. Erst dachte ich, dass sie uns vielleicht nicht erkannt hätten.“


  „Schließlich waren wir ja maskiert“, gab einer der anderen Männer zu bedenken.


  „Mag sein“, nickte Ruggero, „aber auf der anderen Seite glaube ich in diesem Fall einfach nicht an einen so großen Zufall, dass wir sie in der Mühle von Meister Andrea antreffen und gleich am nächsten Tag hier bei Meister Flavio - zumal der die beiden Spitzbuben gar nicht kennt… Aber jetzt erst mal zur Mühle mit ihnen!“


  Auf die Frage, was nun mit ihnen geschehen sollte, gab es bisher noch keine eindeutige Antwort. Leonardo hatte den Eindruck, dass die Banditen sich darüber selbst noch nicht so ganz schlüssig waren. Zunächst führten sie die beiden Jungen wieder in die Mühle.


  „Meister!“, rief Ruggero und winkte den Papiermüller herbei. Die Lehrlinge, die damit beschäftigt waren, den Tierleim aufzuwischen, wichen vor dem Anführer der Bande zur Seite. Die jüngsten von ihnen waren vielleicht zwölf oder dreizehn Jahre alt. Einer von ihnen hatte rotes Haar und Sommersprossen. Er starrte Carlo und Leonardo an und stolperte erst im letzten Moment davon.


  Leonardo war er schon vorher aufgefallen. Er hatte an der Spindelpresse gestanden und geholfen, das restliche Wasser aus den fertigen Blättern herauszupressen.


  Meister Flavio kam hinter der Lumpenpresse hervor.


  „Was wollt Ihr?“, fragte er und versuchte dabei das Hämmern zu übertönen.


  „Wir brauchen einen Raum, wo wir die beiden Strolche hier in sicherem Gewahrsam halten können“, verlangte Ruggero. Meister Flavio hob die Schultern. „Ihr könnt sie in den Keller sperren, Herr Ruggero.“


  „Wenn sie von dort nicht entkommen können, soll mir das Recht sein!“, erwiderte der Anführer.


  „Dann folgt mir!“, forderte Flavio.


  Der Papiermacher ging voran und die anderen folgten ihm in einen Nebenraum der Mühle. Dort öffnete Meister Flavio eine Luke im Boden. Eine Trittleiter führte von dort aus hinunter. Ansonsten glich dieser Keller einer Art Grube.


  „Ich bewahre hier manchmal Vorräte auf, die gekühlt werden müssen“, erklärt Flavio.


  „Hinein mit den beiden Spionen!“, befahl Ruggero.


  Leonardo und Carlo wurden an den Rand der Grube gedrängt. Leonardo war der erste, der hinab in die Finsternis stieg. Man konnte nicht sehen, was sich dort unten befand oder wie groß diese Kellergrube war.


  Ein flaues Gefühl machte sich in seiner Magengegend bemerkbar. Schließlich hatte Leonardo festen Boden unter den Füßen. Aber der Untergrund war feucht, wie er mit seinen nackten Fußsohlen sofort spüren konnte. Carlo folgte ihm.


  „Und es gibt wirklich keinen anderen Ausgang?“, vergewisserte sich Ruggero.


  „Nein. Nur ein paar Belüftungslöcher“, erklärte Flavio, nachdem einer der Söldner ihn angestoßen hatte.


  „Was soll das heißen – Belüftungslöcher?“, fragte Ruggero misstrauisch. „Diese zwei Halunken dürfen auf keinen Fall entkommen!“


  „Das können sie auch nicht!“, versicherte Flavio. „Die Belüftungslöcher sind nur so groß wie ein Männerarm. Dadurch kann niemand entkommen, selbst wenn er so dünn wie ein Hering ist!“


  Die Männer in Ruggeros Begleitung verzogen das Gesicht. Sie hätten am liebsten laut gelacht, aber im Moment wagte das niemand.


  „Macht die Klappe zu und zieht die Trittleiter hoch!“, befahl Ruggero. Der Mann mit der Lederweste zog daraufhin die Leiter hoch und bevor Meister Flavio die Klappe schloss, sagte er noch: „Dass ihr mir nicht an die eingelegten Vorräte geht!“


  Dann wurde es dunkel.


  Die beiden Jungen sagten zunächst kein Wort. Über ihnen waren Schritte zu hören und erst als die verklungen waren, wagte es Carlo, sich zu äußern.


  „In einen schönen Mist hast du uns da hinein gebracht, Leonardo!“


  „Ich? Hör mal…“


  „Nein, jetzt hörst du mir mal zu! Ich war von Anfang an dagegen, dass wir zur Mühle gehen. Wir hätten nichts auf eigene Faust unternehmen dürfen, sondern Hilfe holen sollen.“


  „Und woher bitteschön?“, erwiderte Leonardo. „Bis wir in Florenz gewesen wären, um die Stadtwache zu alarmieren, wären die Kerle doch mit ihrem Papier längst über alle Berge gewesen. Und natürlich wären alle Beweise längst vernichtet worden. Davon abgesehen hätte uns dort doch auch niemand ernst genommen.“


  „Ich weiß auch nicht, was das Beste gewesen wäre – aber schlimmer, als wir im Moment dastehen, könnte es gar nicht sein!“, schimpfte Carlo. Insgeheim musste Leonardo seinem Freund in diesem Punkt natürlich Recht geben. Es war gründlich daneben gegangen. Anstatt Beweise zu haben, saßen sie nun in diesem dunklen Loch fest und konnten nichts unternehmen. Die Banditen konnten in aller Ruhe abwarten, bis Meister Flavio das Papier fertig gestellt hatte.


  Was danach geschah war noch ungewiss. Möglicherweise brachten die Banditen das Papier an einen anderen Ort, wo dann die falschen Dokumente hergestellt wurden. Es war aber auch möglich, dass das alles hier in der Werkstatt geschah und in Kürze noch jemand eintraf, der das nötige Wissen und vor allem ein passendes Siegel besaß. Wahrscheinlich irgendjemand, der für die Medici Bank arbeitete oder dort gearbeitet hatte, dachte Leonardo.


  Er dachte an den Reiter mit dem schwarzen Bart, der ihnen auf dem Weg zur Mühle begegnet war und der ja auch zu der Bande gehörte. Vielleicht war es dessen Aufgabe, dieser geheimnisvollen Person im Hintergrund Bescheid zu sagen oder sie zu Meister Flavios Mühle zu holen…


  „Vielleicht hast du ja zur Abwechselung jetzt mal eine vernünftige Idee“, maulte Carlo. „Eine, die dafür sorgt, dass wir möglichst schnell aus diesem Loch herauskommen. Erstens ist es hier feucht und kalt und zweitens…“


  Er stockte.


  Aus der Dunkelheit war ein leises Quaken zu hören.


  „Kröten und Frösche!“, stieß Carlo entsetzt hervor. „Auch das noch! Es gibt doch nichts Ekelhafteres.“


  „Seien wir froh, dass sich bis jetzt keine Ratten gezeigt haben!“, meinte Leonardo.


  „Wahrscheinlich haben wir sie nur noch nicht gesehen, weil es hier so verflucht dunkel ist!“, erwiderte Carlo. Das einzige Licht, das in dieses feuchte Gewölbe fiel, kam aus den Lüftungslöchern.


  Sie befanden sich in einer Höhe, die Leonardo und Carlo nicht einmal dann erreichen konnten, wenn sich der eine auf die Schultern des anderen setzte. Außerdem waren sie viel zu klein, um sie zur Flucht benutzen zu können.


  Immerhin konnte man manchmal die Stimmen der Bandenmitglieder hören…


  Leonardo ging quer durch den Raum und stieß dabei gegen einen Kiste, die ihm etwa bis zur Brust ging. Was sich darin befand, war schwer zu sagen. Sie war verhältnismäßig leicht und der Deckel nicht verschlossen. Also öffnete Leonardo die Kiste. Der Inhalt lag so sehr im Schatten, dass man nichts davon sehen konnte. Aber Hunderte von Fliegen schwirrten ihm entgegen. Er schlug mit den Händen um sich und als er zur Seite trat, fiel das Licht für einen Moment so in die Kiste, dass zumindest Carlo sehen konnte, was sich darin befand.


  „Knochen!“, entfuhr es ihm.


  Der Gestank war kaum erträglich und so machte Leonardo die Kiste wieder zu.


  „Wahrscheinlich Knochen von frisch geschlachteten Rindern und Schweinen von den Bauern aus der Umgebung“, meinte Leonardo.


  „Meister Flavio macht daraus dann wohl den Tierleim, den er zur Papierherstellung braucht.“


  „Ich hoffe, du hast recht“, meinte Carlo angewidert.


  „Was denkst du denn?“


  „Na, wer weiß, wen diese Bande schon alles hier unten in diesem Verlies hat umkommen lassen und von wem die Knochen wirklich stammen!“


  „Ach, da ist doch Blödsinn, Carlo! Du siehst schon Gespenster!“


  „Was glaubst du denn, was die mit uns anstellen werden? Glaubst du, die lassen zu, dass wir sie verraten?“


  Leonardo schob die Kiste mit den Knochen in den schmalen Kegel von Lichtstrahlen hinein, der durch eines der Luftlöcher hereinkam. Dann öffnete er den Deckel noch einmal und griff mit der Rechten hinein. Mit der Linken versuchte er, die Fliegen zu vertreiben.


  „Hilf mir doch mal, Carlo!“


  „Ganz bestimmt nicht!“


  Einen Augenblick später holte Leonardo einen Schädel hervor, der stark nach vorne gewölbt war und ein Maul mit flachen, fast würfelförmigen Zähnen hatte.


  „Sieh dir das an! Sieht das wie ein Mensch aus, Carlo?“


  „Nein.“


  „Ein echter Kuhkopf! Schade! Diese Kiste würde ich gerne mitnehmen, wenn das möglich wäre! All diese Knochen… Die könnte man alle genauestens untersuchen!“


  „Ich glaube, dein Großvater würde diese Kiste gleich wieder aus dem Fenster werfen – bei dem Gestank und den vielen Fliegen.“


  Leonardo seufzte und ließ den Schädel wieder in die Kiste fallen.


  „Ja, leider. In diesem Punkt ist er in letzter Zeit etwas pingeliger geworden. Dabei stellt er sich ein bisschen zu sehr an, wie ich finde…“


  Im Hintergrund quakten die Kröten.


  „Die würdest du wahrscheinlich auch gerne einfangen und untersuchen“, glaubte Carlo.


  „Ja, natürlich!“


  „Wahrscheinlich wirst du hier ja Zeit genug dafür haben, denn wer weiß, wie lange wir hier schmachten müssen. Eine vernünftige Idee, wie wir hier wieder herauskommen können, scheinst du ja wohl nicht zu haben…“


  Leonardo spürte, dass Carlo richtig verärgert war.


  „Tut mir leid“, sagte Leonardo. „Wir waren wohl zu waghalsig.“


  „Du warst zu waghalsig!“, verbesserte Carlo. „Ich bin ja nur mitgegangen – und jetzt sitze ich genauso im Dreck.“


  „Wir schaffe das schon – irgendwie“, war Leonardo zuversichtlich.


  „Mein Vater ist ja nach Florenz geritten, um dort die Familie Medici über den Diebstahl der Wasserzeichen-Form zu informieren.“


  „Ach, und du denkst, dass dann die Stadtwache oder die Leibwächter der Familie Medici gleich als erstes auf den Gedanken kommen, dass wir uns im Keller von Meister Flavios Mühle befinden und dringend Hilfe brauchen?“ Carlos Stimme überschlug sich fast vor Ärger. „Das glaubst du doch selber nicht!“


  „Vielleicht doch…“


  „Wieso?“


  „Na, was glaubst du denn, wie ich darauf gekommen bin, dass es sich lohnen könnte, sich mal hier umzusehen? Durch das Gespräch mit meinem Vater! So viele Papiermühlen, denen die Medici den Vertrag gekündigt haben, dürfte es nicht geben – aber ohne eine Papiermühle macht doch der Diebstahl des Wasserzeichens überhaupt keinen Sinn! Du wirst sehen, früher oder später werden mein Vater, die Familie Medici und deren Leibwächter mit Sicherheit auf denselben Gedanken kommen…“


  „…und es ist nur noch eine Frage der Zeit, wann diese gewaltige Armee, die du dir da zurechtphantasierst, hier auftaucht und diesen Ruggero und seiner Bande das Handwerk legt!“


  „Natürlich!“


  „Ach, Leonardo! Das kannst du doch getrost vergessen! Was glaubst du, was los ist, wenn die Bande von hier fortzieht und jeder dieser Männer vielleicht eine Handvoll gefälschter Medici-Banknoten in seiner Tasche hat? Dann müssen sie uns irgendwie loswerden und ich sage dir, dann geht’s uns schlecht! Bis dahin ist noch lange keine Hilfe aufgetaucht! Und außerdem…“


  „Sei mal still!“, murmelte Leonardo. Beide schwiegen sie in den nächsten Augenblicken. Nichts war zu hören – nichts außer einer Kröte, die einmal dazwischenquakte und einem Geräusch, das wie der Hufschlag eines Pferdes klang und immer lauter wurde.


  Durch die Luftlöcher war deutlich zu hören, wie ein Reiter heranpreschte. Das Pferd schnaubte. Der Reiter sprang aus dem Sattel.


  „Na, da bist du ja endlich wieder“, hörte man eine Stimme sagen.


  „Wo ist denn Ruggero?“


  „Unser Anführer badet im Bach“, meinte eine andere Stimme. „Ein Stück das Ufer entlang. Wahrscheinlich ist es ihm einfach zu peinlich…“


  Brühwarm wurde dem Ankömmling dann erzählt, wie Ruggero in die Wanne mit Tierleim gefallen war. Seine Kameraden schmückten die Geschichte noch etwas aus und schilderten, wie heftig sich Leonardo angeblich gegen Ruggero gewehrt hatte. „Ruggero hätte sich mit Sicherheit nie träumen lassen, dass er mal einen Kampf gegen ein Kind verliert!“


  Die anderen lachten rau.


  Der Ankömmling sagte schließlich mit ernstem Tonfall: „Tut mir leid, aber ich habe keinen guten Nachrichten.“


  Leonardo nahm an, dass es sich um den Mann mit Bart handelte. Er glaubte ziemlich sicher, die Stimme wieder erkennen zu können.


  „Ich komme gerade von dem hohen Herrn“, berichtete er seinen Komplizen.


  „Und?“, hakte jemand nach.


  „Die Qualität des Papiers ist nicht ausreichend. Und mit dem Wasserzeichen ist der hohe Herr auch noch nicht einverstanden! Er meint, dass jeder Kaufmannslehrling die Fälschung erkennen und es nicht mal wagen würde, mit so einem Dokument eine Niederlassung der Medici Bank aufzusuchen!“


  „Das wird Ruggero nicht gerade freuen! Wir werden dadurch wohl ein paar Tage länger hier bleiben müssen!“


  „Und Meister Flavio wird das auch nicht freuen, denn er muss wohl einen Teil des bisher hergestellten Papiers wieder einstampfen!“


  Die Männer gingen ein Stück weiter und so konnten Leonardo und Carlo nicht mehr verstehen, worüber jetzt geredet wurde. Leonardo schnippste mit den Fingern. „Gut so!“, meinte er. „Dadurch gewinnen wir vielleicht etwas Zeit…“


  


  


  10. Kapitel


  Befreiung aus dem Krötenkeller


  Die Zeit ging dahin. Leonardo und Carlo hörten zwischenzeitlich das laute Schimpfen des Anführers. Nachdem Ruggero von seinem Bad im Bach zurückkehrte, war er offenbar außer sich vor Wut, weil die geheimnisvolle Person, die als hoher Herr bezeichnet worden war, die Qualität des Papiers nicht akzeptieren wollte.


  „Soll der Kerl sich doch selber herbemühen und diesem drittklassigen Papiermüller mal zeigen, wie man richtige Blätter macht, in denen kein Schatten auf dem erhabenen Wasserzeichen der Medici zu sehen ist!“, grollte er. „Pah, dass ich nicht lache! Wer schaut denn schon auf diese Kleinigkeiten. Als ob diese Dokumente nur mit sauberen Fingern angefasst würden und nie ein Fettfleck auf das edle Papier geraten würde!“


  „Wir müssen uns nach ihm richten, Ruggero“, erwiderte eine andere Stimme. Sie gehörte Leonardos Ansicht nach dem Mann mit dem Bart.


  „Er meint, dass man unseren Plan entweder richtig und mit Sorgfalt ausführen sollte – oder gar nicht, weil er sonst nämlich daneben geht!“


  „Ja, ja… der hohe Herr hat gut reden! Hält sich schön im Hintergrund und lässt uns die Kastanien aus dem Feuer holen. Was glaubt der denn, wie lange Meister Andrea noch davor zurückschrecken wird, die Sache an die Medici Bank weiterzumelden?“


  „Der hohe Herr sagt, dass er dafür auch schon eine Lösung hat“, gab der Mann mit dem schwarzen Bart zurück. Er sprach sehr ruhig und so beruhigte sich mit der Zeit auch Ruggero.


  „Hat er vielleicht auch gnädigerweise wissen lassen, was für eine Lösung ihm da vorschwebt?“


  „Allerdings…“


  Die beiden Männer sprachen weiter, aber Leonardo konnte sie jetzt nicht mehr verstehen. Ihre Stimmen wurden leiser. Es hörte sich an, als ob sie sich entfernten.


  Leonardo stand an der kalten Kellerwand und blickte hinauf zu dem Belüftungsloch. Carlo wagte es kaum zu atmen, weil er auf keinen Fall ein Geräusch machen wollte.


  Aber so sehr sich die beiden Jungen auch darum mühten – irgendwann gingen selbst die letzten Gesprächsfetzen im Gerede der anderen unter. Das Prasseln des Feuers war zu hören.


  „Es hat keinen Sinn, man versteht nichts mehr“, sagte Leonardo.


  „Was hat der eine Mann damit gemeint, dass er für Meister Andrea noch eine Lösung findet?“, fragte Carlo.


  „Ich habe nicht die geringste Ahnung“, gestand Leonardo. „Aber im Zweifelsfall bedeutet das bei diesen Leuten nie etwas Gutes.


  „Und der hohe Herr?“


  „Ich wüsste auch zu gern, wer das wohl sein könnte… Auf jeden Fall ist er ein ziemlicher Feigling.“


  „Wieso?“, fragte Carlo.


  „Na, weil er irgendwo außerhalb abwartet was geschieht und sich offenbar nicht einmal zu den Leuten hintraut, die für ihn die Drecksarbeit machen müssen!“


  Die Stunden gingen dahin und das Licht, das durch die Luftlöcher hereinkam wurde immer spärlicher. Draußen hatte offenbar zu dämmern begonnen und wenn es erst einmal Nacht war, konnte man im Keller wahrscheinlich gar nichts mehr sehen.


  „Jetzt wird Großvater mich längst vermissen“, meinte Leonardo schließlich, nachdem sie eine ganze Weile kein einziges Wort geredet hatten. „Ich hoffe, dass er darauf kommt, wo wir uns befinden…“


  „Auf jede Fall wird es jede Menge Ärger geben, falls wir hier überhaupt herauskommen“, sagte Carlo.


  „Ich denke, das wird unser kleinstes Problem sein!“


  „Das sagst du, weil dein Großvater im Allgemeinen doch sehr nachsichtig ist – zum Beispiel verglichen mit meinen Eltern.“


  Leonardo hatte die ganze Zeit intensiv darüber nachgedacht, wie sie vielleicht doch aus ihrem Gefängnis entkommen konnten, aber es schien einfach keine Möglichkeit zu geben.


  Die Belüftungslöcher waren einfach zu klein und die Luke, durch die sie hinab gestiegen waren, kamen sie gar nicht heran, weil die Leiter hochgezogen worden war.


  Einen anderen Ausgang gab es aber nicht.


  Die beiden Jungen suchten sich einen Platz in einer Ecke des Kellers, wo der Boden einigermaßen trocken war und man sich niederlassen konnte.


  Sie mussten sich wohl oder übel damit abfinden, die Nacht in diesem kalten Krötenkeller zu verbringen. Zwischendurch ging Leonardo aus purer Langeweile auf die Suche nach den Kröten, die immer wieder herumquakten. Aber er konnte sich nicht finden. Dazu war es einfach schon zu dunkel geworden. Insbesondere die feuchten Ecken, in denen Wasserpfützen standen und von denen ein modriger Geruch aufstieg, lagen zum Großteil im Schatten. Und genau dort vermutete Leonardo die Tiere.


  „Sei froh, dass die Biester nicht unsere Nähe suchen!“, lautete Carlos Bemerkung dazu.


  „Was hast du gegen Kröten? Die tun dir nun wirklich nichts!“


  „Aber der Gedanke, dass hier überhaupt irgendetwas herumkriecht, beunruhigt mich“, erwiderte er. „Und auch wenn ich wirklich hundemüde bin - ich werde wohl nicht ein einziges Auge zudrücken können!“


  Mit der Zeit wurde es fast stockdunkel im Keller. Draußen waren noch die Stimmen der Söldner zu hören. Sie alberten herum, gerieten zwischenzeitlich aber auch in heftigen Streit und schrien sich an. Einmal konnte man sogar Waffengeklirr hören und ein Schuss aus einer Arkebuse wurde abgegeben.


  Ob dieser Schuss nur aus Übermut geschehen war, konnten die Jungen schwer beurteilen. Leonardo glaubte letzteres, denn die Stimmung unter den Männern blieb ausgelassen.


  In der Papiermühle wurde unterdessen weiter gearbeitet. Das Wasserrad drehte sich unablässig und ließ die Lumpenstampfe hämmern. Zwischenzeitlich gab es eine Pause.


  „Meister Flavio sind wohl mal wieder die Lumpen ausgegangen“, meinte Leonardo dazu. „Er hätte auf unser Angebot eingehen sollen!“


  „Wir hätten im doch höchstens die Lumpen geben können, die wir selber am Leib tragen“, erwiderte Carlo. „So wie ich das sehe hat Martino nämlich den Bezirk von Vinci schon so gut wie leer gesammelt.“


  „Vermutlich hast du Recht.“


  Mitternacht war bereits vorbei, als die Arbeit in der Sägemühle eingestellt wurde. Irgendwann übermannte sicherlich auch die Schöpfgesellen und Lehrlinge die Müdigkeit und so wunderten sich Leonardo und Carlo auch nicht weiter darüber.


  Als es dann auch unter den Söldnern ziemlich ruhig geworden war, hörte Leonardo ganz leise ein Gespräch zwischen Ruggero und Meister Flavio.


  „Warum lasst Ihr nicht die Nacht durcharbeiten, Meister Flavio?“


  „Weil uns die Lumpen fehlen.“


  „Und wie bitteschön stellt Ihr Euch das vor? Sollen wir hier etwa so lange warten, bis die lahmen Lumpensammler, die für Euch tätig sind, wieder etwas zusammengeklaubt haben?“


  „Nein, nein…“, wehrte Meister Flavio ab.


  „Vielleicht sind ja Eure Lehrlinge dazu bereit ein paar Kleidungsstücke zu opfern!“, meinte Ruggero ziemlich ärgerlich.


  „Wir wären gut mit allem ausgekommen, wenn der hohe Herr nicht dermaßen hohe Ansprüche stellen würde und wir jetzt gezwungen wären, wertvolles Papier wiedereinzustampfen!“


  „Ihr habt gewusst wie gut die Qualität sein muss, Meister Flavio! Schließlich habt Ihr doch jahrelang für die Medici-Bank gearbeitet! Kein Wunder, dass man Euch den Vertrag gekündigt hat, bei Eurer Stümperei!“


  „Jetzt ist es aber gut!“, ereiferte sich Meister Flavio und hob dabei deutlich die Stimme an.


  Ein paar der Söldner beklagten sich über die Ruhestörung. „Das muss ich mir nicht sagen lassen“, fügte Flavio etwas leiser, aber genauso ärgerlich hinzu. „Und im übrigen kommt morgen früh eine Ladung mit Lumpen.“


  „Na, da bin ich froh“, erwiderte Ruggero. „Ich habe schon befürchtet, mit meinen Männern hier vielleicht wochenlang festzusitzen. Jeden Tag, den wir länger hier sind, erhöht sich unser Risiko.“


  Als es über eine längere Zeit vollkommen ruhig und so dunkel war, dass man im Keller kaum noch die Hand vor Augen sehen konnte, fielen auch Leonardo und Carlo in einen leichten Schlummer. Und das obwohl die Kröten mit ihrer Quakerei keineswegs eine Pause einlegten. Leonardo hatte keine Ahnung wie viel Zeit vergangen war, aber ein Geräusch weckte ihn. Es knarrte, so als sich eine Tür öffnete, deren Scharniere seit mindestens einem Jahrhundert nicht mehr geölt worden waren.


  Leonardo war sofort hellwach.


  Er stieß Carlo an.


  „Was ist denn?“


  „Hör doch mal!“


  Als Carlo die Geräusche bemerkte, saß auch er sofort aufrecht und lauschte angestrengt.


  Ein schabender Laut war nun zu hören. Ein Tier!, ging es Leonardo durch den Kopf, aber dann fand er, dass es sich eigentlich genauso anhörte wie ein Stück Holz, das an einem anderen Holzstück entlang geschrammt wurde.


  Leonardo erhob sich. Carlo folgte seinem Beispiel.


  Draußen war wohl Vollmond. Zumindest ein wenig vom Mondlicht fiel durch eines der Lüftungslöcher. Aber wenn man sich nicht gerade in den Strahl stellte, konnte man bei dieser Dunkelheit nicht gesehen werden. Leonardo machte zwei Schritte nach vorn und Carlo folgte Leonardo. Er ging dort hin, wo er den Schatten seines Freundes zu erkennen glaubte und stieß gegen die Kiste mit den Rinderknochen.


  Im nächsten Augenblick war gar nichts mehr zu hören. Leonardo und Carlo waren wie erstarrt. Wer oder was da nur auf der anderen Seite des Raumes in der Dunkelheit lauerte war unmöglich zu sagen. Leonardo glaubte einen dunklen Schatten wahrnehmen zu können. Etwas, das noch finsterer als die Dunkelheit selbst war.


  Dann war ein Schritt zu hören. Zwei, drei Schritte, die sich anhörten wie nackte Fußsohlen auf Steinboden.


  Oder ein Tier!, dachte Leonardo.


  Auf einmal platschte es.


  Die Schattengestalt schien in eine der Pfützen hinein getreten zu sein, die es hier unten gab.


  Leonardo schlug das Herz bis zum Hals – und Carlo erging es nicht anders. Beide hielten sie Augenblicke lang den Atem an. Dann hörten sie eine leise Stimme wispern: „Wo seid ihr?“


  Im ersten Moment wagte weder Carlo noch Leonardo eine Antwort. Der Schatten bewegte sich noch ein Stück nach vorn und rempelte gegen eine andere Kiste.


  „Wir sind hier!“, sagte Leonardo schließlich laut, den er befürchtete, dass die Schattengestalt noch mehr Krach machen würde.


  „Kommt jetzt! Ihr könnt fliehen, wenn ihr euch beeilt!“


  Leonardo ließ sich das nicht zweimal sagen. Gleichgültig, wer diese Gestalt auch sein mochte, wenn sich eine Gelegenheit zur Flucht ergab, wollte Leonardo sie nutzen.


  Carlo zögerte zunächst, aber er wollte auf keinen Fall allein zurückbleiben.


  Sie gingen vorsichtig vorwärts.


  Leonardo versuchte zu erkennen, wen er vor sich hatte, aber das war bei der Dunkelheit unmöglich.


  „Folgt mir!“, wisperte die Stimme. „Ich habe die Leiter hinuntergelassen. Ihr könnt hinaufklettern.“


  Die Leiter war nirgends zu sehen. Leonardo und Carlo mussten sie ertasten. Nacheinander stiegen sie hinauf in den Nebenraum der Mühle. Dort war es etwas heller, weil ein Fensterladen offen stand. Mondlicht fiel herein.


  Als Letztes kam die Schattengestalt empor. Das fahle Mondlicht fiel für einen kurzen Moment auf den Kopf.


  Der rothaarige Junge!, durchfuhr es Leonardo. Er erinnerte sich jetzt daran, wie lange dieser Lehrling sie beobachtet hatte.


  „Ich schlage vor, ihr geht zu den Pferden“, meinte der Rothaarige. „Um sie zu satteln wird keine Zeit sein. Außerdem könnte es passieren, dass die Tiere dann unruhig werden!“


  Der Rothaarige führte sie zur Mühlentür. Knarrend öffnete er sie, sah sich erst draußen um und winkte Leonardo und Carlo dann herbei, damit sie im folgten.


  „Warum tust du das?“, fragte Leonardo. „Wieso hilfst du uns, wo du doch Lehrling bei Meister Flavio bist?“


  „Psst!“, zischte der Rothaarige. „Nicht so laut! Oder wollt ihr vielleicht noch jemanden hier wecken?“


  „Nein, natürlich nicht.“


  Der Rothaarige schlich ein paar Schritte voran, sodass er das Lager der Söldner beobachten konnte.


  Dann kehrte er zurück.


  „Und?“, fragte Leonardo.


  „Alles in Ordnung.“


  „Meine Frage hast du trotzdem noch nicht beantwortet.“


  Der Rothaarige atmete tief durch. „Papier mit einem gestohlenen Wasserzeichen herzustellen ist eine Sache – aber jemanden in den Mühlenkeller einsperren, das ist noch etwas ganz anderes. Ich fand das einfach nicht richtig. Darum helfe ich euch.“


  „Danke.“


  „Ich hoffe ihr wisst, dass ich viel dabei riskiere!“


  „Natürlich“, nickte Leonardo.


  „Jedenfalls glaube ich kaum, dass ich meine Lehre bei Meister Flavio zu Ende bringen kann, wenn er herausfindet, was ich getan habe!“


  „Falls das der Fall sein sollte, kannst du vielleicht in der Mühle von Meister Andrea di Marco anfangen…“, eröffnete Leonardo.


  „Wie kommst du darauf? Er hat mich bereits einmal abgelehnt.“


  „So – weshalb denn?“


  „Ich war von fünf Bewerbern der schmächtigste und er meinte, um müsste auch längere Arme haben, um das Schöpfsieb ruhig halten zu können.“


  „Aber diesmal würde er dich annehmen“, versprach Leonardo. „Jedenfalls dann, wenn wir ihm erzählen, was du für uns getan hast – und dass du entscheidend zur Aufklärung dieses Falles beigetragen hast!“


  Das ging dem Rothaarigen allerdings dann doch entschieden zu weit. Er schien auch nicht so recht zu verstehen, was Leonardo mit seinen Worten eigentlich hatte sagen wollen. „Was für ein Fall denn?“, fragte der Rothaarige. „Ich kapiere wirklich nicht, was du im Moment so daherredest. Meiner Ansicht nach ist es jetzt erstmal das Wichtigste, dass ihr fortkommt!“ Der Rothaarige drehte sich noch einmal nach allen Seiten um und lauschte. Leonardo und Carlo lauschten ebenfalls. Glücklicherweise rauschte der alte Bach unablässig, was die Geräusche, die die drei Jungen verursachten, zum größten Teil übertönte.


  „Kommt jetzt mit mir und haltet euch dicht hinter mir!“, murmelte der Rothaarige.


  „Wie heißt du eigentlich?“, fragte Leonardo.


  „Mein Name ist Giacomo.“


  „Ich bin Leonardo da Vinci. Und was ich gerade über Meister Andrea und seine Werkstatt gesagt habe, meinte ich vollkommen ernst!“


  „Ja, ja…“


  „Ich werde ihn davon überzeugen, dass er in deiner Schuld steht!“


  „Nun verschwindet schon! Sonst komme ich hier wirklich noch in Schwierigkeiten!“


  „Haben diese Banditen den keine Wachen aufgestellt?“, fragte Carlo.


  „Doch“, erwiderte Giacomo. „Aber die schlafen tief und fest…“


  „Dann ist es ja gut.“


  „Und jetzt zu den Pferden!“, forderte Giacomo.


  Es war unmöglich, jetzt ein Pferd zu satteln. Das hätte viel zuviel Lärm gemacht und die Tiere in Unruhe versetzt. Aber Leonardo und Carlo waren ohnehin gewohnt, ohne Sattel auf der Stute Marcella zu reiten, die in Großvaters Stall stand.


  Giacomo suchte ein besonders ruhiges Tier aus und half Leonardo und Carlo dabei, sich auf den Rücken zu schwingen. Dann gab der Papiermacher-Lehrling dem Tier einen Klaps.


  Leonardo drückte dem Tier die Hacken in die Weichen, sodass es voranpreschte. Der Hufschlag vermischte sich mit dem andauernden Rauschen des nahen Bachs.


  Als sie den Hügelkamm erreichten, blickte Leonardo kurz zurück. Er glaubte Stimmen zu hören. Vielleicht war jemand im Lager jetzt wach geworden und hatte Alarm geschlagen.


  Leonardo und Carlo konnten jedenfalls nicht abwarten, was geschehen würde. Sie trieben das Pferd weiter vorwärts und verschwanden schließlich in den dunklen Schatten der Nacht.


  


  


  11. Kapitel


  Der hohe Herr


  Leonardo und Carlo ritten zunächst einmal so schnell sie konnten davon. Noch hatten sie den Schutz der Dunkelheit und selbst wenn ihnen die Banditen folgten, würden sie es deshalb schwer haben, sie zu finden. Aber schon waren am Horizont die ersten Sonnenstrahlen zu sehen. Schließlich stoppten sie und legten eine Rast ein. Sie befanden sich immer noch in der Nähe des Bachs. Leonardo führte das Pferd zum Ufer, damit es trinken konnte. Die Jungen erfrischten sich auch etwas.


  „Sag mal, wohin reiten wir denn jetzt eigentlich“, fragte Carlo. „Meinst du wir finden den Weg nach Vinci, solange es so dunkel ist?“


  „Wir reiten nicht nach Vinci“, meinte Leonardo.


  „Wieso das denn nicht?“


  „Das wäre zu weit! Die Bande würde uns doch wahrscheinlich finden!“


  „Und was schlägst du dann vor?“


  „Wir müssen zur Mühle von Meister Andrea und ihm erklären, was geschehen ist und wo die Bande lagert.“


  Carlo schien nicht zu begreifen, worauf Leonardo hinaus wollte. „Dort kann uns die Bande genauso einfangen.“


  „Übermorgen kommt doch der Beauftragte der Medici Bank zu Meister Andrea. Dann könnte Meister Andrea ihn darüber informieren, was geschehen ist und der könnte dann Hilfe holen, um die Pläne der Bande zu durchkreuzen.“


  „Wenn die bis dahin nicht längst auf und davon sind!“, gab Carlo zu bedenken.


  „Nein, das werden sie nicht sein. Du hast doch gehört, dass der sogenannte hohe Herr nicht mit der Qualität des Papiers einverstanden war und außerdem die Lumpen knapp geworden sind. Die werden noch eine Weile bei Meister Flavios Mühle bleiben. Und der hohe Herr auch…


  Jemand wie der wird ja auch nicht im Wald oder auf der Wiese schlafen wollen, sondern nach Möglichkeit in einem Gasthaus! Na, und so viele davon gibt es in dieser Gegend nun auch wieder nicht, als dass man nicht herausfinden könnte, wo eine hohe Herrschaft abgestiegen ist, die doch eigentlich jedem auffallen müsste!“


  „Daran, dass dein Vater vielleicht doch etwas in Florenz ausrichten konnte, denkst du wohl gar nicht mehr“, stellte Carlo fest.


  „Doch“, widersprach Leonardo. „Darauf hoffe ich immer noch. Aber es ist mir zu unsicher, alles auf diese Karte zu setzen…“


  „Du hältst es also auch für möglich, dass dein Vater gar nichts ausrichten konnte?“


  Leonardo atmete tief durch. „Können wir das wirklich ausschließen, Carlo?“ Er machte eine Pause. Für ein paar Augenblicke sagte keiner der beiden Jungen ein Wort. Man hörte ein paar Grillen zirpen und außerdem das Geschlabber des Pferdes, dass sein Maul ins Wasser steckte und ausgiebig soff. Schließlich fragte Leonardo: „Bist du eigentlich noch sauer auf mich? Ich meine, weil es ja schließlich meine Idee war, dass wir uns bei Meister Flavios Mühle umsehen.“


  Carlo schüttelte den Kopf.


  „Jetzt nicht mehr.“


  „Das ist gut.“


  „Es ist ja auch gerade noch mal gut gegangen.“


  „Bis jetzt zumindest…“


  Sie beschlossen, erst einmal abzuwarten, bis die Sonne soweit aufgegangen war, dass man die Umgebung besser erkennen konnte. Zwar schützte sie die Dunkelheit vor ihren Verfolgern, aber andererseits erschwerte sie auch, dass sie den Weg zu Meister Andreas Mühle fanden. Und im Augenblick konnten sie es sich einfach nicht leisten, vielleicht den falschen Weg zu wählen.


  Als es einigermaßen hell geworden war, ritten sie weiter. Nebel stieg vom Bach auf und bei jedem Knacken eines Astes oder irgendwelchen anderen Geräuschen, zuckten die beiden Jungen sofort zusammen. Jedes Mal befürchteten sie dann, dass plötzlich einige der Söldner auftauchen und sie beide wieder gefangen nehmen würden.


  Aber die zeigten sich nicht.


  Inzwischen knurrte den beiden Jungen der Magen. Sie fanden ein paar Sträucher mit Beeren und Leonardo sprang sofort vom Pferd, um ein paar davon zu pflücken.


  „Bist du dir sicher, dass man die überhaupt essen kann?“, fragte Carlo.


  „Jedenfalls schmecken sie“, sagte Leonardo.


  Carlo zögerte zunächst, aber dann war der Hunger wohl stärker als seine Furcht und so aß er auch davon.


  Leonardo hatte die Idee, den Bach mehrfach zu durchqueren, um die Spurensuche für die Verfolger zu erschweren.


  „Selbst Hunde bekommen dann Schwierigkeiten!“, meinte er. Carlo ließ sich gerne darauf ein. Der Wasserstand des Baches war so flach, dass ein Pferd ihn gut durchwaten konnte.


  Dann entfernten sie sich von dem Wasserlauf und ritten ein Stück auf dem Weg, der nach Vinci führte. Zwischenzeitlich waren sie sich nicht so ganz darüber einig, wie sie jetzt zur Mühle von Meister Andrea kommen sollten.


  Inzwischen schien die Sonne schon ziemlich heiß vom Himmel. Aber während die Sonne immer höherer stieg, geriet die Stimmung der beiden Jungen auf einen Tiefpunkt.


  Doch dann trafen sie einen Bauern, der mit einem Heuwagen unterwegs war.


  Den fragten sie nach dem Weg zu Meister Andreas Mühle.


  „Seltsam“, sagte der Bauer. „Das ganze Jahr über hat mich nicht ein einziger nach dem Weg gefragt – und dann geschieht das an einem Morgen gleich zweimal!“


  „Zweimal?“, hakte Leobardo nach.


  „Ja, ihr beiden seid nicht die ersten, die mich heute nach der Mühle von Meister Andrea gefragt haben.“


  „Wer denn noch?“


  „Oh, mir begegnete heute bereits ein Mann der dasselbe Ziel hatte!“


  Leonardo und Carlo wechselten einen überraschten Blick. Dann wandte Leonardo sich noch mal an den Bauern und fragte: „Was war das für ein Mann? Könnt Ihr ihn beschreiben?“


  „Ganz gewiss werde ich ihn so schnell nicht vergessen“, erklärte der Bauer. „Wie ich auch nicht vergessen kann, dass dieser hohe Herr mich ja überhaupt angesprochen hat! Er trug einen Hut mit genau drei Fasanenfedern. Herausgeputzt wie ein Pfau sah er aus! Er trug Strumpfhosen und eine mit silbernen Knöpfen besetzte Jacke. An seiner Seite hing ein winziges Schwert, das so dünn und zierlich war, dass es wohl nur zur Zierde diente. Zum Kämpfen war das Ding jedenfalls allein schon wegen der Edelsteine am Griff kaum geeignet! Ich zumindest hätte immer Angst, dass die Juwelen aus der Fassung brechen, wenn man mal richtig zuschlägt! Ein reicher Herr war das, sage ich euch!“ Er zuckte mit den Schultern. „Ein Kaufmann aus Florenz vielleicht – jedenfalls, jemand, der sich solche Kleidung leisten kann. Und was dieses lächerliche Schwert angeht, so wird er sich auch kaum selbst zu verteidigen brauchen, wenn es mal jemand wagen sollte, ihn zu überfallen.“


  „Wieso?“, hakte Leonardo nach.


  „Weil dieser Mann von zwei bewaffneten Leibwächtern begleitet wurde. Deshalb!“


  Der Bauer war sehr freundlich und beschrieb Leonardo und Carlo eingehend den Weg, den sie zu Meister Andrea di Marcos Mühle zurückzulegen hatten.


  So trieb Leonardo das Pferd, auf dessen Rücken Carlo und er saßen, zu größerer Eile an. Aber das Tier erwies sich als bockig. Es wollte einfach nicht schneller vorangehen. Vielleicht lag es daran, dass das Pferd nicht gefüttert worden war – aber um das nachzuholen war jetzt keine Zeit.


  „Das muss er sein!“, stieß Leonardo hervor, als der Bauer nicht mehr zu sehen war. „Der hohe Herr von dem dieser Mann sprach kann doch niemand anderes sein als der hohe Herr, von dem auch die Banditen sprachen! Der Mann im Hintergrund…“


  „Ist er nicht wahrscheinlicher, dass es sich nur um den Gesandten der Medici Bank handelt, der bei Meister Andrea nach dem Rechten sehen will?“


  „Nein, der kommt erst morgen“, stellte Leonardo fest. Gegen Mittag errichten Carlo und Leonardo die Mühle von Meister Andrea di Marco. Unterwegs waren sie immer wieder auf die Spuren von Reiter gestoßen, bei denen es sich wahrscheinlich um den gut gekleideten Mann handelte, von dem der Bauer gesprochen hatte.


  Vor der Mühle waren drei Pferde an einer Querstange festgebunden worden.


  „Ich weiß nicht, ob es wirklich eine gute Idee ist, hier jetzt aufzutauchen“, meinte Carlo. „Wir sind einfach zu spät. Wenn dieser reiche Mann wirklich der hohe Herr ist…“


  „…dann sollten wir ihn uns aus der Nähe ansehen!“, erwiderte Leonardo. Er schwang sich vom Pferd. „Du kannst ja gerne auf dem Pferd sitzen bleiben und abwarten, dann kannst du im Notfall schnell davon reiten und Hilfe holen!“


  Doch Carlo kam nicht mehr dazu, darauf zu antworten, denn in diesem Moment öffnete sich die Tür zur Mühle. Meister Andrea trat zusammen mit jenem Mann ins Freie, auf den die Beschreibung des Bauern genau passte. Begleitet wurde der reiche Herr von zwei Leibwächtern, deren Schwerter normale Größe hatten und auch nicht mit Edelsteinen besetzt waren.


  „Ich hatte erst morgen mit einem Vertreter der Bank gerechnet“, zeterte Meister Andrea. „Und bis dahin hätte ich den Schaden sicherlich wieder gutgemacht!“


  „So, wie denn?“, höhnte der vornehm gekleidete Mann. Seine Hand legte sich um den Edelsteinbesetzten Griff seines Zierschwertes. „Ob Ihr weiterhin für unsere Bank Papier fabrizieren dürft, wird sich herausstellen, aber…“


  „Herr, was konnte ich dafür, dass diese Banditen meine Mühle überfallen haben?“


  „Ihr tragt die Verantwortung für das Wasserzeichen – und dafür, dass die Form nicht in unbefugte Hände gerät, Meister Andrea!“, blieb der vornehme Herr hart. „Versucht Euch da nicht herauszureden!“


  „Aber, Herr…“


  „Wir werden sehen, wie entschieden wird“, sagte der vornehme Herr. Er würdigte Leonardo und Carlo nur eines kurzen Blickes. Dann ließ er sich von einem seiner Männer auf das Pferd helfen und gab dem Tier die Sporen. Seine Leibwächter schwangen sich ebenfalls in den Sattel und sie preschten hinter ihrem Herrn her.


  Meister Andrea sah ihnen nach und wandte sich dann an Leonardo und Carlo. „Was macht ihr denn schon wieder hier?“


  „Die Bande, die Euch überfallen hat, kampiert bei der Mühle von Meister Flavio“, berichtete Leonardo. „Und der Mann mit dem Edelsteinbesetzen Zierschwert ist wahrscheinlich ihr Anführer!“


  „Du redest Unsinn! Das ist Alberto Mancini, Beauftragter der Medici Bank! Hast du irgendeinen Beweis für das, was du da behauptest?“


  „Es ist eine Vermutung das gebe ich zu!“ Und dann begann Leonardo von dem zu berichten, was sie erlebt hatten. Von ihrer Gefangenschaft im Keller der Mühle von Meister Flavio und den Gesprächen unter den Söldnern, die sie mitbekommen hatten. „Dieser Herr Mancini war nur aus einem einzigen Grund hier! Durch sein Auftreten wollte er verhindern, dass Ihr Euch vielleicht doch entschließt, die Sache mit dem Überfall zu melden!“


  „Aber was hätte die Bande davon?“, fragte Meister Andrea. „Morgen würde ohnehin ein Vertreter der Bank hier auftauchen! Und spätestens dann hätte ich doch zugeben müssen, dass ich überfallen wurde!“


  „Morgen wäre die Bande normalerweise auch schon auf und davon gewesen. Aber es ist etwas geschehen, womit niemand gerechnet hat.“


  Meister Andrea stemmte die Arme in die Hüften. „Und was bitte?“


  „Die Qualität des Papiers, das Meister Flavio angefertigt hat war alles andere als zufrieden stellend und deswegen muss die Bande jetzt länger als geplant hier bleiben! Deswegen musste der hohe Herr, wie die Banditen ihren Anführer nennen, dafür sorgen, dass das nicht geschieht.“


  „Und wenn der tatsächliche Gesandte auftaucht?“


  „Ich nehme an, dass die Bande ihn einfach abfängt und ein paar Tage gefangen hält“, erwiderte Leonardo.


  „Und wieso bitteschön sollte ein Mann wie Alberto Mancini, der doch einen wichtigen Posten in der Medici Bank innehat und ein reicher Mann ist, eine Bande von Halunken anheuern, um ein Wasserzeichen zu stehlen, mit dem er Banknoten fälschen kann? Das ergibt doch keinen Sinn…“


  „Was Herrn Mancini dazu bewegt hat, das zu tun, weiß ich auch nicht“, gab Leonardo zu. „Aber ich bin mir sicher, dass es einen Grund dafür gibt. Vielleicht finde ich ihn noch heraus…“


  „Du kleiner Knirps?“, fragte Meister Andrea zweifelnd. Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und schüttelte den Kopf.


  „Ich sollte mir diese wirren Geschichten gar nicht anhören“, meinte er.


  „Es ist wahrscheinlich für mich sowieso alles aus und ich kann die Papiermühle dicht machen…“


  „Das glaube ich nicht!“, sagte Leonardo. „Immerhin habt Ihr doch bisher die nötige Qualität liefern können – und wie man an Meister Flavio sieht ist das nicht bei jeder Papiermühle der Fall! Ich beschwöre Euch, schickt jetzt einen Eurer Lehrlinge mit dem schnellsten Pferd, das Ihr habt nach Florenz, damit möglichst rasch ein Trupp der Stadtwache die Bande bei der Mühle von Meister Flavio festnehmen kann! Wer ihr Auftraggeber war, werden sie dann schon verraten…“


  „Das ist doch sinnlos!“


  „Nein, Ihr würdet damit den Schaden der Medici Bank klein halten! Das wird man Euch bestimmt zu Gute halten. Und außerdem habt Ihr ohnehin keine Wahl…“ Leonardo kletterte wieder auf den Rücken des Pferdes. Er ließ sich dabei von Carlo helfen. „Ganz gleich, was Ihr auch tun werdet, Meister Andrea – wir müssen jetzt weiter.“


  „Was hast du vor, Junge?“


  „Dem Mann folgen, von dem ich glaube, dass er der hohe Herr ist. Kennt Ihr einen Gasthof zwischen Eurer Mühle und der von Meister Flavio?“


  „Nur das Gasthaus vom alten Severio.“


  „Beschreibt mir, wo es liegt!“


  „Da, wo sich die beiden breitesten Straßen der Gegend kreuzen. Es gibt dort ein Dorf, das heißt Croce.“


  Leonardo nickte. Bevor er das Pferd antrieb, sah er Meister Andrea noch einmal an und sagte: „Ihr denkt doch an Euer Versprechen, oder?“


  „Welches Versprechen?“ fragte Meister Andrea etwas verwirrt, bevor er sich im letzten Moment wohl doch noch an das erinnerte, was er Leonardo kurz nach dem Überfall in Aussicht gestellt hatte. „Ach, natürlich! Wie hätte ich das vergessen können…“


  „Ihr müsst nämlich wissen, dass ich wirklich sehr dringend Papier brauche“, bekannte Leonardo. „Aber darüber können wir jetzt nicht länger reden!“ Er drückte dem Pferd die Haken in die Seiten und trieb es vorwärts.


  


  


  12. Kapitel


  Hinter Schloss und Riegel


  Leonardo und Carlo folgten den Spuren von Alberto Mancini und seinen beiden Begleitern.


  „Glaubst du, Meister Andrea wird deinen Rat befolgen und tatsächlich jemanden nach Florenz schicken?“, fragte Carlo zwischendurch.


  „Eigentlich sollte er das sogar am besten selbst erledigen“, meinte Leonardo. „Aber ich fürchte, er wird nichts tun.“


  „Vielleicht sollten wir uns dann mal zur Abwechslung klug verhalten und umkehren. Wir wissen doch jetzt alles…“


  „Nein, wir vermuten es nur, ob es tatsächlich stimmt, weiß niemand. Und für mich ist der Fall ohnehin erst abgeschlossen, wenn die Wasserzeichen-Form wieder bei ihrem Besitzer ist…“


  „… und Meister Andrea dir vor lauter Dankbarkeit einen Stapel Papier gegeben hat!“, vollendete Carlo.


  „Ganz genau!“, nickte Leonardo.


  „Ich kenne übrigens das Gasthaus, von dem Meister Andrea sprach“, erklärte Carlo dann nach einer Pause des Schweigens. „Mein Vater hat es immer wieder mit allen möglichen Waren beliefert. Und ich habe ihn ja des Öfteren auf seinen Fahrten begleitet.“


  „Verstehe. Dann kannst du uns ja notfalls führen.“


  „Na ja, so sicher weiß ich das auch nicht. Aber im Moment haben wir ja noch die Spuren, denen wir folgen können…“


  Leonardo seufzte.


  „Gott sei Dank!“


  Als Leonardo und Carlo schließlich das Gasthaus des alten Severio am Kreuzungspunkt von zwei staubigen Straßen auftauchen sahen, standen die Pferde von Alberto Mancini und seinen beiden Begleitern noch vor der Tür. Es konnte also noch nicht allzu lang her sein, dass die drei Reiter zum Gasthof zurückgekehrt waren, denn ansonsten wären die Tiere längst abgesattelt und in den Stall gebracht worden.


  Ein Stück Straße hatten die beiden Jungen noch zurückzulegen. Zu beiden Seiten waren Sträucher, Bäume und dichtes Unterholz. Kleinere Waldstücke schlossen sich an.


  „Und was jetzt?“, fragte Carlo. „Diesmal sagst du mir erst deinen Plan, bevor wir uns diesem Gasthaus auch nur einen einzigen weiteren Pferdeschritt weit nähern! Nicht, dass wir erneut so eine Pleite erleben, wie bei Meister Flavios Mühle… Wer weiß, in welches Loch man uns diesmal stecken würde!“


  Leonardo seufzte.


  „Einen Plan, einen Plan…“, äffte der seinen Freund nach. „Manche Dinge kann man nicht mit einem Plan im Voraus entscheiden. Man muss einfach abwarten und sehen, welche Gelegenheiten sich ergeben!“


  „Ja – zum Beispiel die Gelegenheit, in einem dunklen Keller neben einer Kiste mit Rinderknochen einzuschlafen!“, sagte Carlo ziemlich ärgerlich. „Da kann ich mir aber entschieden besseres vorstellen!“


  Seitlich in den Büschen war ein Rascheln zu hören. Ein Ast knackte. Leonardo fuhr herum.


  Aus dem Unterholz erhob sich ein Bewaffneter. Der Brustharnisch blinkte im Sonnenlicht, das zwischen den Baumkronen herab schien. Er trug eine Armbrust.


  „Stehen bleiben und absteigen!“, befahl der Bewaffnete. Ein weiterer Bewaffneter sprang von der anderen Seite aus dem Gebüsch. Er trug ein Schwert an der Seite und eine Arkebuse über dem Rücken. Sein Umhang wurde einer Spange zusammengehalten, wie sie Mitglieder der Stadtwache von Florenz trugen. Er zog das Pferd einfach mit sich, sodass es nicht mehr auf der Straße stand und vom Gasthaus aus zu sehen war.


  Jetzt wurde es Leonardo klar, dass sich überall zwischen den Sträuchern im Unterholz etwas bewegte. Mindestens dreißig Mann waren dort verborgen. Einige kamen aus ihren Verstecken hervor. Leonardo und Carlo wurden vom Pferd geholt und auf den Boden gestellt.


  „Was soll das?“, rief Leonardo.


  „Schön ruhig sein!“, fuhr ihn einer der Männer an.


  Und ein anderer meinte: „Um ein Haar hätten die beiden Kinder alles verdorben!“


  „Leonardo!“, stieß dann eine Stimme hervor. Leonardo drehte sich um und sah inmitten der Bewaffneten seinen Vater. „Leonardo! Carlo! Was tut ihr hier?“


  „Das ist eine lange Geschichte“, sagte Leonardo, während sein Vater ihn in den Arm nahm.


  „Ihr seid der Sache mit dem gestohlenen Wasserzeichen weiter nachgegangen, habe ich recht?“, sagte Ser Piero. „Genau das, was du nicht tun solltest!“


  „Und du hast offenbar in Florenz bei der Medici Bank jemanden überzeugen können!“, erwiderte Leonardo fest.


  „Ja, ich bin zusammen mit Hauptmann Baresi von der Stadtwache und ein paar Leuten von der Medici Bank hier, um zu retten, was noch zu retten ist. Wenn die falschen Banknoten erst einmal irgendwo auftauchen, ist der Schaden nicht wieder gutzumachen. Niemand wird dann noch den Schuldscheinen der Medici Bank vertrauen…“


  „Dann seid ihr hier, um Alberto Mancini gefangen zu nehmen!“, schloss Leonardo.


  Ser Piero nickte. „So – da habt ihr also auch herausgefunden. Alberto Mancini ist vor kurzem aus den Diensten der Bank entlassen worden, weil er in betrügerische Geschäfte verwickelt war. Kurz danach war er spurlos verschwunden – aber zuvor hat er sich von einem Florentiner Handwerker eine Kopie des Siegels anfertigen lassen, mit denen bei den Medici Banknoten versehen werden…“


  „Dann passt alles zusammen!“, entfuhr es Leonardo. „Was ihm noch fehlte, war das Wasserzeichen und genügend Papier mit dem Wasserzeichen der Medici…“


  „So ist es.“


  „Die Söldner, die angeheuert wurden, um das Wasserzeichen zu stehlen, kampieren bei Meister Flavios Mühle“, erklärte Leonardo. „Und da das Papier mit dem Medici-Zeichen wohl nicht gut genug geworden ist muss alles noch mal eingestampft werden.“ Leonardo lächelte. „Das bedeutet, dieser Hauptmann Baresi hat sogar noch etwas Zeit, um sie festzunehmen!“


  Hauptmann Baresi wartete, bis einer der Leibwächter des hohen Herrn vor das Gasthaus trat, um die Pferde in den Stall zu bringen. Der Stall befand sich auf der anderen Seite des Hauses. Sobald der Leibwächter mit den Pferden hinter der Ecke verschwunden war, gab Hauptmann Baresi das Zeichen. Seine Männer stürmten auf das Gasthaus zu. Ein Teil wandte sich dem Wächter zu, der die Tiere weggeführt hatte – die anderen drangen ins Haus ein.


  Leonardo hätte das alles zu gerne aus der Nähe beobachtet – aber das erlaubte sein Vater natürlich nicht.


  Erst als Mancini und seine Leute überwältigt und gefesselt waren, traten sie auf das Gasthaus zu.


  „Ich protestiere auf das Schärfste!“, ereiferte sich Mancini. „Das ist Rechtsbruch! Eine dreiste Entführung! Ist die Familie Medici schon so mächtig, dass sie sich alles erlauben darf?“


  Doch Mancini wurde sehr viel kleinlauter, als einige von Hauptmann Baresis Männern eine Kopie des Medici-Siegels aus dem Zimmer des hohen Herrn holten.


  „Man wird Euch in Florenz den Prozess machen!“, versprach Hauptmann Baresi.


  Anschließend ritt der ganze Tross zur Mühle von Meister Flavio. Leonardo und Carlo gaben darüber Auskunft, wie viele Männer dort unter dem Kommando des Söldners Ruggero kampierten.


  „Die Wasserzeichenform wird jetzt wahrscheinlich im Dauereinsatz sein“, vermutete Leonardo.


  „Dann wird es ja auch genügend Beweise geben, um die Schuld dieser Männer zu beweisen“, meine Hauptmann Baresi.


  Zwischendurch wurde keine Rast gemacht.


  Man wollte Ruggero und seine Männer nicht doch entkommen lassen. Es war später Nachmittag, als sie die Mühle von Meister Flavio erreichten. Hauptmann Baresi und sein Trupp waren zwar in der Übermacht, aber ein Teil seiner Leute musste er dazu abstellen, die drei Gefangenen zu bewachen.


  Ser Piero, Leonardo und Carlo blieben zusammen mit den Gefangenen und ihren Wächtern, sowie einem Vertreter der Medici-Bank in einiger Entfernung zurück, während der Hauptmann und sein Trupp die Mühle einkreisten.


  Leonardo wandte sich an den Vertreter der Medici Bank, von dem er inzwischen wusste, dass sein Name Paolo Cariola war. Sein Vater hatte ihm das gesagt.


  „Seid Ihr der Mann, der eigentlich morgen die Wasserzeichenform von Meister Andrea di Marcos Mühle hätte holen sollen?“, sprach Leonardo den vornehmen Herrn an, dessen Kleidung fast so edel war wie die von Alberto Mancini. Nur besaß Paolo Cariola kein Zierschwert mit Edelsteinen.


  „Ja, dieser Mann bin ich“, bestätigte Paolo Cariola. „Ich hatte Glück, dass dein Vater uns auf den Überfall auf Meister Andrea hingewiesen hat…“


  „Meister Andrea konnte nichts dafür, Herr Cariola. Er ist sehr sorgsam mit der Wasserzeichenform umgegangen. Und gegen Arkebusen und Armbrüste hätte wohl kein Papiermüller eine Chance gehabt.“


  „Das mag sein“, nickte Cariola. „Jedenfalls ist die Medici Bank deinem Vater – und auch dir sehr dankbar. Man wird das nicht vergessen.“


  „Heißt das, mein Vater wird noch mehr Geschäfte mit der Familie Medici machen?“


  Cariola lächelte. „Ja, damit ist wohl zu rechnen“, bestätigte er. In diesem Moment donnerten Schüsse. Stimmen waren zu hören. Ruggeros Männer wurden aufgefordert, sich zu ergeben. Einige von ihnen zogen erst ihre Schwerter. Ihre Arkebusen konnten sie nicht so schnell Schussbereit machen und auch die Armbrüste hätten erst geladen werden müssen.


  Aber nachdem noch zwei Warnschüsse aus verschiedenen Richtungen los krachten, waren die Bandenmitglieder klug genug, sich zu ergeben. Nacheinander wurden sie dann alle abgeführt. Hauptmann Baresis Männer drangen in die Mühle ein und nahmen auch Meister Flavio fest. Die gestohlene Wasserzeichenform wurde dem Schöpfgesellen aus dem Sieb genommen. Einer von Hauptmann Baris Leuten brachte sie sofort zu Paolo Cariola, der sie zufrieden in Empfang nahm.


  Stapelweise wurde auch das Papier sichergestellt, das dort produziert worden war.


  „Was geschieht mit diesem Papier?“, fragte Leonardo an seinen Vater gewandt. Ser Piero zuckte mit den Schultern. „Zunächst ist es Beweismaterial und wird für das Gerichtsverfahren gebraucht.“


  „Und später?“


  „Wenn du darauf spekulierst, dass man dir etwas davon gibt, dann bist du auf dem Holzweg!“


  „Wieso? Herr Cariola hat gesagt, dass man unsere Verdienste nicht vergessen wird!“


  Ser Piero legte seinem Sohn lächelnd eine Hand auf die Schulter. „Ja, aber man würde Papier mit dem Wasserzeichen der Medici nicht einfach so aus der Hand geben – selbst wenn die Qualität für Banknoten oder andere Dokumente gar nicht ausreichen sollte! Eher würde man diese Stapel vernichten!“


  Leonardo seufzte. Wie viele Zeichnungen hätte er darauf anfertigen können!


  Ser Piero, Leonardo und Carlo trennten sich bald von Hauptmann Baresis Trupp und ritten zurück nach Vinci. Es war fast Mitternacht als sie dort endlich anlangten. Der Ärger, den Leonardo mit seinem Großvater und Carlo mit seinen Eltern bekam, hielt sich in Grenzen. Alle waren viel zu froh darüber, dass die Jungen wohlbehalten zurückgekehrt waren. Das Pferd, auf dem Leonardo und Carlo von Meister Flavios Mühle geflohen waren, würde Ser Piero bei seinem nächsten Ritt nach Florenz mitnehmen und an die Stadtwache übergeben. Schließlich gehörte es einem von Ruggeros Männern.


  Einige Tage später holten die beiden Jungen die Stute Marcella aus dem Stall und ritten zur Papiermühle von Meister Andrea.


  „Ich stehe zu meinem Wort, dass ich dir leichtsinnigerweise gegeben habe“, sagte Meister Andrea. „Ich habe dir ein Bündel Papier zusammengeschnürt, das du gerne mitnehmen kannst. Ich gebe zu, dass es eigentlich etwas zu kostbar ist, um von einem Kind voll gekritzelt zu werden, aber ich will mal nicht so sein!“


  „Ihr solltet über meinen Vorschlag nachdenken“, sagte Leonardo.


  „Welchen Vorschlag?“


  „Holz zur Herstellung von Papier zu verwenden!“


  „Ach, hör auf damit! Mach mir lieber einen Vorschlag, wie ich die Spindelpresse, die diese Banditen zerschossen haben, wieder schnell genug repariert bekomme, damit ich meine Aufträge schaffe…“


  „Dann läuft Euer Geschäft gut?“


  Meister Andrea nickte. „Ja, die Medici-Bank wird auch weiterhin mit mir zusammenarbeiten. Um alles schaffen zu können, habe ich die Lehrlinge von Meister Flavio übernommen… Schließlich wird in dessen Mühle so schnell nicht wieder Papier hergestellt, nachdem man den Meister festgenommen hat. Und ganz im Vertrauen… Viel gelernt haben die bei Meister Flavio sowieso nicht!“


  „Ist darunter auch zufällig ein Lehrling mit roten Haaren?“, fragte Leonardo.


  Aber noch ehe Meister Andrea zu antworten vermochte, ging die Mühlentür auf und Giacomo kam hervor. „Meister, wir brauchen dringend noch ein paar Nägel für die Spindelpresse…“, brachte er hervor und stutzte dann, als er Leonardo und Carlo sah.
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